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Halle und den Regierungs Bezirk Merseburg ehe

Oberſtleutnants Tag.
Stettin, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)

Der große Erfolg der republikaniſchen Kundgebung
des Reichsbanners am vergangenen Sonntag hat nicht nur die
reaktionäre Preſſe zu maßloſer Wut angeſtachelt. Die mon-
archiſtiſch-nationaliſtiſchen Verbände haben es auch mit der Angſt
bekommen, weil ſie für ihre Herrlichkeit in Pommern fürchten.
Um den ſtarken Widerhall der Reichsbanner- Kundgebung abzu
ſchwächen, hat die „Nationale Arbeitsgemeinſchaft der Vatecr-
ländiſchen Verbände“ für nächſten Sonntag in die „Zentralhallen“,
wo die republikaniſche Veranſtaltung ſtattgefunden hatte, einen
„Deutſchen Tag“ anberaumt. Als Redner werden Graf v. d.
Goltz, Admiral Scheer und der bekannte völkiſche Hetzer aus
Halle, Oberſtleutnant Dueſterberg angelündigt.

Dueſterbergs Rede.
-dt. Halle, 5. November.

Das hieſige, mit beneidenswerter Präziſion arbeitende Preſſe-
bureau der Organiſation „Holzkopf“ (früher „Stahlhelm“) hat
uns durch einen auf einem prächtigen Schimmel reitenden Boten
bereits heute das Konzept der von Herrn Dueſterberg zu haltenden
Rede übermittelt, das wir wegen der darin enthaltenen ideellen
Werte unſerer Leſerſchaft hier mitteilen:

„Deutſche Männer und Frauenl Liebe Kameraden aus dem
r und der Etappel Wem es wie mir beſchieden geweſen
iſt, im Weltkrieg nur kurzfriſtig den raſtloſen Draug nach kriege-
riſchen Ruhmestaten befriedigen zu können, der ich nach kurzer
Frontzeit tränenden Auges von ferne zuſehen mußte, wie der
einfache Mann aus dem Volke ſich freiwillig in den Schützengraben
drängte, ſich mit Gott für König und Vaterland und einem Gebet
für uns, die Führer, auf den Lippen von feindlichem Trommel-
feuer, teils auch von eigener Artillerie zuſammenſchießen ließ;
wer wie ich ſehen mußte, wie das deutſche Volk darbte und
hungerte, während der Verband ehemaliger Etappenoffiziere (bis
heute 130 000 Mitglieder) heute noch mit ſeinen unerſchöpflichen
Vorräten an belgiſchen Zigaretten und franzöſiſchem Rotwein ſeine
Kriegserinnerungen betäubt; wer wie ſo viele meiner näheren
Freunde gern für das Vaterland geſtorben wäre
(Gott iſt mein Zeuge, ich habe dieſes verflüchte Leben in der Repu-
blik nicht gewollt), mangels ausreichend gebotener Gelegenheit dazu
(weswegen wir unſerem allergnädigſten Kriegsherrn heute noch
die untertänigſten Vorwürfe entbieten) jedoch mit Jngrimm und
berechtigtem Zähneknirſchen es dulden mußte, daß man uns ſtatt
unſeres wohlerworbenen Anſpruchs auf den Tod im vorderſten
Schützengraben lediglich mit zahlloſen Orden, Ehrenzeichen und
angenehmen Etappenpöſtchen abzuſpeiſen verſuchte, der wird mit
mir der Meinung ſein: „Nieder mit dem fluchwürdigen Regime,
das den Krieg durch Dolchſtoß beendete, ehe unſere letzten An-
ſprüche befriedigt waren, das den Kriegswillen des deutſchen Vor
kes durch jüdiſche Niedertracht zerſtörte und durch die
verräteriſchen Waffenſtillſtandsver handlungen
das Heer zerſchlug!“ Sie werden gerade mir das glauben dürfen,
denn ich ſelbſt war Mitglied der Waffenſtillſtandskommiſſion und

Reld von Stettin.
habe unker Fortbezug angemeſſener Diäten darin gearbeitet (je-
doch nur, um die Monarchie zu retten!). Noch heute blutet mir
das deutſche Herz, wenn ich an den ſchwarzen Bart des ver-
räteriſchen Soldatenratshäuptlings denke, der ſich anmaßte, uns

Der Heldenſpieler.

„Könnfe ich nicht den Wallenſtein bei Ihnen ſpielen, Herr
Direktor

„Dafür reicht wohl Jhre Figur nicht ganz, mein Beſter.
Aber nächſtens en wir die „Räuber“, da könnten Sie viel
leicht die Rolle des Schufterle übernehmen.

Offizieren Verhaltungsmaßregeln zu geben. Ganz allein ſtand
dieſer Abgeſandte der Kölner Deſertenre von uns Hunderten von
Offizieren; da erwachte in mir vaterländiſcher Zorn, und ich hätte
ihn erſchoſſen, wenn nicht übereifrige Kameraden mich daran ge-
hindert hätten. Heute iſt dieſer Mann Miniſter und heißt Soll-
mann. (Hier haben die Kameraden „Pfui!“ zu rufen. An-
weiſung des „Stahlhelm“.) Noch heute verſucht dieſe Schand-
republik, uns durch Zahlung hoher Penſionen zu beruhigen. Wir
aber nehmen die Penſion und lehnen jede Beruhigung für alle
Zukunft ab.

Darum nieder die Judenfahne! Hoch Schwarzweißrot! Fort
mit der Republik! Her mit der Monarchiel Es lebe Seine
Majfeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer und Herr! Alle Kameraden
aber, die heil von der Front zurückgekehrt ſind, ſtimmen mit
mir ein in den Ruf:

Front Heil!“
e eeeeeeeomoeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeere

Fürs Jrrenhbaus reif
Das Urteil eines Kowwuniſten über ſeine Zentralleitung.

Die Behauptung, daß die Zerſetzung der Kommuniſti-
ſchen Partei munter fortſchreitet, wird täglich durch neues
Material beſtätigt. Hundertfach haben prominente Kommuniſten
in den letzten Wochen ihrer Partei den Rücken gekehrt, weil ſie den
Unfug der kommuniſtiſchen Zentralleitung nicht mehr länger
mitmachen wollten. Neuerdings hat in Spremberg der einzige
am 4. Mai gewählte kommuniſtiſche Stadtverordnete Mädler
ſeinen Austritt aus der Kommuniſtiſchen Partei erklärt.
Selbſtverſtändlich betrachtet es jetzt die kommuniſtiſche Preſſe als
ihre wichtigfte Aufgabe, ihn mit allen Mitteln zu verleumden.
Mädler wendet ſich infolgedeſſen jetzt in einem „Offenen Brief“
gegen die Anwürfe ſeiner ehemaligen Parteifreunde, indem er
ſagt:

„Meine Stellungnahme zur SPD. Fraktion iſt grundſätzlich
ehrlich. Jch bin überzeugt, daß nur eine gemeinſame Arbeit der
Vertreter der geſamten Arbeiterſchaft im Gemeindeparlamentzum Wohle üuſerer Gemeinde Erſprießliches leiſten kann. Als
Mann mit klarem Menſchenverſtand iſt es mir unmöglich ge
weſen, das kommuniſtiſche Kommunalprogramm, ſo wie es die
Zentrale der KPD. vorſchreibt und wie es vpon „Führern“ der

D. hier am Orte gutgeheißen wird, zu befolgen. Wenn ich
nach beſagtem Programm arbeiten wollte, ſo hätte iſt als einiger Verlreier der KPD. im Gemeindeparlament alles abzu
kehnen, zu toben, alles auf den Kopf zu ſtellen, alſo auf deutſch:

Jch hätte mich zu W wie ein Verrückter. Eine ſolche „Ar-
beit“ als im Intereſſe der Arbeiterſchaft liegend zu bezeichnen,
das können nur Kinder oder politiſche Hampelmänner, die auf
jeden Ruck von oben reagieren Jch war aus den angeführ-

ten Gründen gezwungen, aus der KPD. freiwillig auszuſcheiden,
wollte ich mich nicht dauernd von politiſchen Kindsköpfen an-
pöbeln laſſen. Jch bin und bleibe Sozialiſt, laſſe mich aber
niemals provozieren. Auch Jhr anderen Arbeitsbrüder werdet
erkennen, daß nur Geſchloſſenheit die Arbeiterklaſſe vorwärts-
bringt

Mädler erklärt alſo mit anderen Worten, daß die kommu-
niſtiſche Zentralleitung ins Jrrenhaus gehört, nicht nur, weil
ſie ſich ſelbſt wie verrückt gebärdet, ſondern weil ſie von anderen
vernünftigen Menſchen ebenfalls verlangt, daß ſie ſich wie verrückt
benehmen. So erwecken die heutigen Zuſtände in der Kommuniſti-
ſchen Partei in der Tat einen Eindruck, der an das Narrenhaus
erinnert.

Der Reichskanzler im Wahlkawpf.
Münſter, 5. November. (WTVB.)

Vor einer ſtarkbeſuchten Verſammlung wies der Reichskangler
mit aller Entſchiedenheit die Behauptung zurück, der Reichs
präſident habe auf die Auflöſung des Reichstages hingearbei-
ket. Er erklärte, der Reichspräſident habe vielmehr die Schritte des
Reichskanzlers in keiner Weiſe zu beeinfluſſen verſucht. Jn aufzen-
politiſcher Hinſicht müſſe der einmal eingeſchlagene Weg kon-
ſequent weiterverfolgt und an dem Gedanken der Verſtändi-
gungspolitik feſtgehalten werden. Der Weg zur wirtſchaft
lichen Geſundung, der durch den Londoner Vertrag und die
Dawes- Geſetze eröffnet ſei, müſſe konſequent weiter-
verfolgt werden. Ob die dem deutſchen Volke auferlegten
Laſten in vollem Umfange tragbar ſeien, werde die Zukunft
lehren müſſen. Die Pflicht verlange jedoch, ehrlich den Willen zu
bekunden, den auferlegten Verpflichtungen nach beſten Kräften
nachzukommen. Der Kanzler ſchloß mit einem entſchiedenen Be-
kenntnis zur Verfaſſung von Weimar.

ſtehen der

aufgetreten.

Coolidge wiedergewählt.
Das Ergebnis der amerikaniſchen Präſidentenwahl

Neuyork, 5. November. (Radiomeldung.)
Die Republikaner haben einen glänzenden Vorſprung vor den

beiden anderen Parteien. Nach den bisher vorliegenden Abſtim
mungsergebniſſen iſt für Coolidge eine ſehr große Majo-
rität ſicher. Jn den Staaten Maſſachuſetts Jllinois und Kanſas
hat Coolidge einen großen Stimmengewinn. Jm fernen Weſten,
in Dakota, iſt Coolidge an der Spitze, Lafollette an zweiter und
Davis an dritter Stelle. Auch in Weſtvirginig ſteht Coolidge an
der Spitze. Jm Staate Wisconſin hat der Fortſchrittler La
follette die Mehrheit.

Wir laſſen hier Teilreſultate folgen, die bis 2 Uhr 15 Minuten
nachts zu erreichen waren:

Annapolis: für Coolidge 59 680, für Davis 151 934, für La
follette 3331.

Vermont: Coolidge 5933, Davis 873,
New Hampſfſhire: Coolidge 6657,

337 Stimmen.
Rhode Jsland:
Maſſachuſetts:

21641

Cpnnecticut:
18 258

Newyork (Staat) Coolidge 621 234, Davis 249 774, Lafollette
114 172; Newyork (Stadt): Coolidge 19 088, Davis 20 542, La-
follette 7719 Stimen.

Penſylvanien: Coolidge 1828, Davis 250, Lafollette 619.
Maryland: Coolidge 6916, Davis 3322, Lafollette 2242.
Virginia: Coolidge 1520, Davis 4196, Lafollette 1240.
Nordcarolinaga: Coolidge 336, Davis 9992, Lafollette 1092.,
Georgia: Coolidge 11274, Davis 25 172, Lafollette 1188.
Ohio: Coolidge 66 158, Davis 28 439, Lafollette 750.
Kentucky: Coolidge 79 881, Davis 92 702. Lafollette 6892.
Columbia: Coolidge 968, Davis 423, Lafollette 428.
Wisconſin: Coolidge 285, Davis 86, Lafollette 309.
Norddakota: Coolidge 200, Davis 59, Lafollette 158.
Süddakota: Coolidge 10 106, Davis 2042, Lafollette 5460.
Kanſas: Coolidge 6480, Davis 2042, Lafollette 1424.
Arizonaga: Coolidge 28, Davis 23, Lafollette 23.
Texas: Coolidge 2212, Davis 7599, Lafollette 3810.

z

Lafollette 250 Simmen.
Davis 3188, Lafollette

Coolidge 6602, Davis 1416, Lafollette 133.
Coolidge 29 295. Davis 4874, Lafollette

Coolidge 104 305, Davis 46 457, Lafollette

Die amerikaniſche Präſidentſchaftswahl hat, wie in Amerika
allgemein erwartet worden iſt, mit dem abermaligen Siege der
Republikaniſchen Partei geendet. Sie hat die Mehrheit der Wahl-
männer, die den Präſidenten zu wählen haben, errungen. Die
eigentliche Wahl des Präſidenten durch dieſe Wahlmänner iſt nach
dem bisherigen Reſultat nur noch ein formaler Akt.

Das amerikaniſche Präſidentenwahlrecht ſieht vor, daß in den
einzelnen Bundesſtaaten, die die Vereinigten Staaten bilden, zur
Wahl des Präſidenten ſo viele Wahlmänner gewählt werden, als
der einzelne Staat Abgeordnete für das Repräſentantenhaus und
den Senat zu ſtellen hat. Jnsgeſamt ſind das in den Vereinigten
Staaten 631 Wahlmänner. Die Wahlmänner werden nicht nach
dem Verhältniswahlſyſtem, ſondern mit einfacher Mehrheit ge-
wählt. Die Partei, die den ſtärkſten Anhang im einzelnen Staat
hat, bekommt alle Wahlmänner, während die Liſten der übrigen
Parteien vollkommen ausfallen. Jn den einzelnen Staaten werden
alſo nicht republikaniſche, demokratiſche oder fortſchrittliche Wahl
männer, ſondern nur Wahlmänner einer dieſer Parteien gewählt.
Die Wahlmänner wählen dann in ihren Staaten ſchriftlich den
Präſidenten und den Vizepräſidenten. Die Wahlprotokolle werden
nach Waſhington geſchickt, wo dann durch den Präſidenten des Se-
nats ünd des Repräſentantenhauſes das Ergebnis feſtgeſtellt wird.
Jſt die abſolute Mehrheit für einen der Kandidaten erreicht, ſo iſt
er gewählt. Wird dieſe Mehrheit nicht erreicht, dann wählt das
Repräſentantenhaus aus den drei Kandidaten, die die höchſten
Stimmenzahlen erreicht haben, unmittelbar durch Stimmzettel den
Präſidenten. Dabei müſſen die Stimmen ſtaatenweiſe abgegeben
werden, wobei jeder Staat nur eine Stimme hat.

Dieſes Wahlrecht gibt den alten Parteien von vornherein einen
großen Vorſprung gegenüber neuen Parteien. Denn für jene mit
ihrem alteingeſpielten Parteiapparat iſt es natürlich viel leichter,
einfache Mehrheiten in den Bundesſtaaten zu erreichen und damit
die Wahlmännerſtimmen des Staates allein zu gewinnen. Der
Erfolg der Republikaner bei dieſen Wahlen iſt in erſter Linie
dieſem Wahlrecht zu danken.

Der Ausgang der amerikaniſchen Wahlen hat für Deutſchland
kein unmittelbares Jntereſſe. Es bleibt alles beim alten. Ame-
rika hält ſich gegenüber den Vorgängen in Europa reſerviert. Es
wirkt nur dann aus vorſichtiger Entfernung, aber doch mit dem
vollen Gewicht ſeiner ungeheuren wirtſchaftlichen Macht an der Re
gulierung der europäiſchen Angelegenheiten mit, wenn dadurch
ſeine eigenen wirtſchaftlichen Jntereſſen berührt werden.

Trotzdem aber rechtfertigt die amerikaniſche Präſidentenwahü,
daß man die Aufmerkſamkeit der deutſchen politiſchen Oeffentlich-
keit und beſonders der Arbeiterkreiſe darauf hinlenkt. Seit Be

Nordamerikaniſchen, Union iſt zum erſtenmal eine
dritte Partei als ernſthafter Bewerber um die Präſidentſchaft

Bisher teilten ſich die Republikaniſche und Demo
kratiſche Partei Amerikas in die Macht im Staate. Der Verſuch
der Sozialiſten durch Aufſtellung eines eigenen Kandi-
daten iſt ſelbſt unter einer fo populären Perſönlichkeit wie
Eugen Debbs vollkommen geſcheitert. Die amerikaniſchen Ge-
werkſchaften haben unter dem Einfluß ihres Führers Samuel



Compers ſich immer auf die demokratiſche Seite geſchlagen.
Das wäre vielleicht in dieſem Jahre auch wieder geſchehen, wenn
nicht die Korruption amtlicher Perſönlichkeiten, über die man in
Amerikg leicht h geneigt iſt, in einigen Fällen ſelbſt
die G n amerikaniſcher Toleranz überſchritten hätte. Der
große Petroleumfkandal, in dem unter Mithilfe des höchſten rich
terlichen Beamten und ſelbſt auch unter Beteiligung des Schwieger
ſohnes von Wilſon die amerikaniſchen Oelreſerven für die Flotte
glatt verſchachert worden ſind, iſt die unmittelbare Urſache zur
Bildung einer neuen Partei. Der Senator Lafollette, ein
Siebzigjähriger „doch mit dem Feuer der Beweglichkeit und Bered-
ſamkeit eines Jugendlichen, ſagte ſich von der Republikaniſchen
Partei los und unternahm es, mit einigen befreundeten Senatoren
eine amerikaniſche Fortſchritt spartei ins Leben zu rufen.
Dieſe Fortſchrittspartei iſt nicht lediglich ein neuer Aufguß der
Republikaner. Er iſt der Anfang einer ſelbſtändigen Partei der
kleinen Leute Amerikas. Der amerikaniſche Gewerkſchaftsbund,
wie auch die amerikaniſche Sozialiſtiſche Partei, zahlreiche Ver
bände der Kleinfarmer und, wenn nicht alles täuſcht, der größte
Teil der deutſchen Vereine und Klubs haben ihm ihre Unterſtützung
zugeſagt.

Es gibt alſo keinen Zweifel, daß in Amerika die Anfänge
einer Arbeiterpartei in dieſem Wahlkampf entſtanden
ſind. Jnfolge des ganz neuen, friſch aus dem Boden geſtampften
Apparats der Fortſchrittspartei, der natürlich in keiner Weiſe ähn-
liche Kraft wie die alten Parteiapparate der Republikaner und
Demokraten entfalten konnte, und infolge der alten amerikaniſchen
Gewohnheit, republikaniſch oder demokratiſch zu wählen, iſt dieſer
Partei ein poſitiver Erfolg nicht beſchieden geweſen. Aber die An-
fänge ſind über Erwarten ermutigend. Lafollette hat ſchon vor
dem Wahltag erklärt, daß ihm die Präſidentenwahl nicht das
wichtigſte ſei, ſondern daß er darin den erſten Generalappell und
die Vorbereitung für die viel wichtigeren Wahlen zum Repräſen-
tantenhaus und zum Senat ſehe.

Die Präſidentſchaftskampagne iſt in echt amerikaniſchem Stil,
unter Einſetzung größter Havitalien der Jnduſtrie- und Bankwelt,
insbeſondere für die Republikaniſche Partei geführt worden. Der
Ehef des angeſehenſten Bankhauſes der Welt, Morgan, hat ſelbſt in
einer Unterſuchung über die Herkunft der Wahlgelder der Regie-
rungspartei erklärt, daß er drei Viertel der Summen des republika-
niſchen Wahlfonds allein gegeben habe. Die wirtſchaftlichen
Machtmittel des amerikaniſchen Kapitalismus ſtanden der Fort-
ſchrittspartei nicht zur Verfügung und werden auch in künftigen
Wahlkämpfen, wahrſcheinlich noch mehr als bei dem eben ab-
geſchloſſenen, gegen dieſe Partei eingeſetzt werden. Aber wie in
England die Arbeiterpartei aus der Kraft des aufgerüttelten
Willens der mittelloſen Bevölkerung zur zweitſtärkſten des Landes
geworden iſt, ſo werden wir auch aller Wahrſcheinlichkeit nach
bei künftigen Wahlen die Hauvtentſcheidung nicht zwiſchen Repu-
blikanern und Demokraten, ſondern zwiſchen Republikanern
und Fortſchrittlern zu ſuchen haben. Die Fortſchrittspartei
Amerikas iſt ein Forkſchritt in der Richtung zu einer ſozialiſtiſchen
Bewegung in dieſem Lande.

Deutſchnationale gegen Geisler.
Magdeburg des Reichsbanners

d veranſtaltete am Sonntag eine Proteſt-
kundgebung gegen die unerhörten Beſchimpfungen und Ver-
leumdungen des Reichebanners durch den Führer der vater-

m laugiſchen Verbände, den bisherigen deutſchnationalen Abgeord-
netrn Geisler, der zu gleicher Zeit in einer Verſammlung der

i Diäitſchnationalen in Magdeburg ſeine Gemeinheiten gegen das
Reichsbanner wiederholte. Daß dieſe Verleumdertätigkeit Geislers

Kreiſen jetzt

rtianrunnveDie rregruppeSchwarz-Rot-Gop

ſelbſt in den deutſchnationalen
peinlich empfunden und verurteilt wird, geht aus der Tat-
ſache hervor, daß der völkiſch eingeſtellte Domprediger Martin
in Magdeburg, ebenfalls bisheriger Abgeordneter der Dentſch-
nationglen, dem Bundesvorſtand des Reichsbanners mitgeteilt hat,
daß er mit Geisler und deſſen Verleumdungen nichts zu tun
haben wolle, ſondern von ihnen abrücke. Jn der überfüllten
Reichsbannerverſammlung ſprachen Landtagsabgeordneter
Vrandenburg, Redakteur Fritz Ebert, der Zentrumsführer
Hatzelmann und der Geſchäftsführer des Reichsbanners
Dr. Baerenſprung. Ein Sturm der Begeiſterung brach los,
als die Aufforderung erging, als Antwort auf die Verleumdungen
des Reichsbanners alles zu tun, damit die reaktionären Parteien
im neuen Reichstag zur Bedentungsloſigkeit herabgeſetzt werden.
Nach der Verſammlung zogen die Teilnehmer zum Domplatz, wo
ſie dem ſchwer erkrankten Bundesvorſitzenden, Oberpräſidenten
Lörfing, eine Hurdigung darbrachten.

Auf der demokratiſchen Landesliſte für Preußen ſteht
54 8Dr. Schreiber (Halle) an erſter, Frau Dönhoff an zweiter

Mit der Aufſtellung der Reichs-D M Cund Dr. Preuß an ttter Stelle.
liſte iſt der demokratiſche

Branting am Ruder.
(Von unſerem ſchwediſchen Korreſpondenten.

Stockholm, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)

Parteivorſtand auch am Dienstag noch
nicht zu Rande gekommen.

Schweden hat wieder ein ſozialiſtiſches Kabinett. Die
erſten hmen dieſer Regierung geben bereits zu erkennen,
daß Br vorläufig nur Reformen durchführen will, für die
er die Unterſtützung einiger bürgerlicher Kreiſe
erhoffen kann. Tatſächlich muß er ſehr vorſichtig ans Werk
gehen, wenn ſeine Regierung nicht das Schickſal Mac Donalds er
leiden ſoll. Bekanntlich iſt die neue ſchwediſche Regierung nur ein
Minderheitskabinett.

Man darf bei der Beurteilung der Maßnahmen der dritten ſo
zialiſtiſchen Regierung Schwedens nicht vergeſſen, daß der Wahl
kampf von Anfang unter der Parole: Hier Bürgertum hier So
zialismus! geführt wurde und auch heute noch ſehr ſtarke politiſche
Kräfte wirkſam ſind, die eine Sammlung aller bürgerlichen Par-
teien, die Bildung eines Bürgerblocks, erſtreben. Wenn dieſe Ab-
ſicht bisher auch nicht durchgeführt wurde und die Freiſin-
nigen ſich bereit erklärt haben, die Sozialdemokratie zur Durch-
führung der Abrüſtung zu unterſtützen, ſo haben die Rechtskreiſe
den Gedanken zur Schaffung eines Bürgerblocks doch noch nicht
aufgegeben. Sie verſuchen vielmehr mit allen Mitteln, die Frei-
ſinnigen zu ſich herüberzuziehen. Jn Anbetracht dieſer Situation
muß Branting darauf bedacht ſein, eine Politik des Ausgleichs
wenigſtens gegenüber den Freiſinnigen zu führen. Das ver-
ſteht die ſchwediſche Arbeiterſchaft durchaus.

Die Regierung wird zunächſt die Durchführung der Ab-
rüſtung in die Wege leiten. Sie beabſichtigt jedoch nicht etwa
wie das däniſche Kabinett, das geſamte Heer und die Flotte abzu-
ſchaffen, ſondern will zunächſt nur die Ausgaben für die Landes-
verteidigung auf ein für das Volk erträgliches und mit den außen-
politiſchen Verhältniſſen zu vereinbarendes Maß herabſetzen.
Hier wird es notwendig ſein, ein für die Sozialdemokratie wie auch
für die Freiſinnige Partei annehmbares Kompromiß zu
ſchaffen. Die notwendigen Bemühungen ſind hierzu bereits im
Gange. So hat z. B. der Kriegsminiſter, Genoſſe Hanſen vor
wenigen Tagen zu der Frage öffentlich Stellung genommen und
die Erklärung abgegeben, daß für das Jahr 1925 lediglich die Wehr-
verfaſſung r geordnet werden ſoll und das Miniſterium
dann in engſter Fühlung mit den Freiſinnigen die end-
gültige Wehrverfaſſung ausarbeiten wird.

Völlig unentſchieden iſt vorläufig aber die Frage, was aus dem
Genfer Protokoll wird. Branting hat ſich bekanntlich ſchon in
Genf ſehr warm für ſeine Unterzeichnung eingeſetzt. Gegen die
Unterzeichnung haben ſich aber faſt von Anfang an ſämtliche bür-
gerlichen Kreiſe gewendet, da ſie befürchten, daß die Unterzeichnung
eine weitere Stärkung der franzöſiſchen Machtpoſitionen und einen
Verzicht der ſchwediſchen Neutralitätspolitik zur Folge haben
müſſe. Ein Blick in die bürgerliche Preſſe zeigt, daß die Rechts-
kreiſe hoffen, durch die Erörterung dieſer Frage Branting zu Fall
zu bringen und dann unter der Parole für oder gegen die Unter
zeichnung des Genfer Protokolls einen neuen Wahlkampf zu füh-
ren. Der hiergegen eröffnete Preſſekampf der Sozialdemokratie
und die Regierungserklärung Brantings laſſen jedoch die Hoffnung
berechtigt erſcheinen, daß dieſer Verſuch der Rechtskreiſe nicht
glücken wird. Es beſteht vielmehr die Hoffnung, daß die Regie-
rung, falls ſie geſchickt operiert, eine Mehrheit für die Unterzeich-
nung findet oder mit Ausſicht auf einen Wahlſieg an das Volk
appellieren könnte.

Senator Max Hölz.
Sonderbare Demokraten.

Bremen, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)
Die Verhandlungen zur Neubildung der durch ein ſozialdemo-

kratiſches Mißtrauensvotum geſtürzten Bremer Regierung
hoben ihren Abſchluß damit gefunden, daß die Demokraten,
Volksparteiler und Deutſchnationalen einen rein
bürgerlichen Senat vilden, in dem 6 Volksparteiler, 5 Demokraten
urd 3 Deutſchnationale als Senatoren vertreten ſind. Dieſer
Bürgerblock-Senat hängt von der Gnade der Hakenkreuz-
ler ab, die für die parlamentariſche Mehrheit der Bürgerlichen
in Bremen ausſchlaggebend ſind.

Die Sozialdemokraten die die Regierungsumbildung
ſeinerzeit erzwungen hatten, verſuchten die Bildung einer Regie-
rung der Mitte. Jedoch verweigerten ihnen die bürgerlichen
Parteien die Anerkennung des parlamentariſchen Stärkeverhält-
niſſes. Außerdem weigerte ſich die Volkspartei, eine Koalition
ohne Deutſchnationale einzugehen, weil beide die ger Jndu-
ſtrie- und Handelsintereſſen in Bremen vertreten. Die Demokraten
ließen ſich von der Volkspartei ins Schlepptau nehmen und ſtimm-
ten aus Angſt vor Neuwahlen der Bildung eines Senats von
Demokraten bis Völkiſchen zu.

Die Kommuniſten betätigten ſich bei dieſer Regierungs-
bildung wieder auf ihre Weiſe. Sie ſchlugen einen aus 14 aus
wärtigen Kommuniſten beſtehenden Senat vor, an deſſen Spitze
Max Hölz, Höllein und Maslowſki marſchierten. Die Sozialdemo-

kratie e in der Erbennteis, dieſer neue, an derStrippe der Hakenkreuzler en keine Lebens
dauer haben kann, Auflöſung der Bürgerſchaft und Neuwahlen
uſammen mit der Reichstagswahl. Die Demokraten lehnten

die Unterſtützung des Antrages ab, wie er ſcheiterte. Die
d neuen Senats durch die Bür erfolgt am

Krach bei Linaſtröms.
Spaltung auch im ſchönen Mecklendarg.

Nicht nur in Bayern vollzieht ſich die völkiſche Spaltung. Was
dort der Eſſer und der Streicher, das iſt in Mecklenburg, dem
Heimatlande Graefes, ein gewiſſer Körner mit ſeinem „Vor-
trupp“. Die „Mecklenburger Warte“ ſieht ſich genötigt, an der
Spitze des Blattes in Fettdruck eine Erklärung der „Reichs-
führerſchaft“ d. h. Ludendorffs, Straſſers und Graefes
abzudrucken, in der es heißt:

„Die Reichsführerſchaft der Nationalſozialiſtiſchen Freiheits-bewegung Großdeut lands lehnt, wie bereits bekanntgegeben

wurde, das ſogenannte „Direktorium“ 3 Volck, Haaſe,
Sunkel) aks eine die Störung der Ge ſchloſſenheit un-
ſerer Bewegung bewirkende Sonderorganiſation unbedingt ab.
Auch in Mecklenburg hat ſich eine in irreführender Weiſe den
Namen „Landesverband der NSDAP.“ mißbrauchende kleine
Organiſation unter Herrn Körner aufgetan, die ſich beſagtem
Direktorium unterſtellt hat und ſogar ein eigenes Blatt,
den „Vortrupp“, herausgibt. Wir erblicken in dieſer Arbeit eine
unverantwortliche Sabotage der Einheitlichkeit un
ſerer Bewegung. Wir fordern deshalb jeden treuen Be-
kenner unſerer nationarſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung auf,
ſofort von jener Unfrieden ſtiftenden Sonderaktion ab zu
rücken. Auch das Blatt „Vortrupp“ muß nach ſeinen jüngſten
Artikeln gegen unſere Bewegung unbedingt abgelehnt werden.“

Das iſt nun das Heil der Diktatur, mit der die Lindſtröms
das deutſche Volk beglücken wollten! Nicht einmal in ihren Reihen
kann ſich die „Reichsführerſchaft“ Autorität verſchaffen, aber die
Millionen deutſcher Republikaner ſollten ſolchen politiſchen
lettanten bedingungslos Gefolgſchaft leiſten! Der völkiſche Sput
bricht wie der kommuniſtiſche in ſich ſelbſt zuſammen. Der
7. Dezember wird zeigen, wie weit die Zerſetzung in dieen
Parteien der Diktatur bereits gediehen iſt!

Orden gefällig?
Jm „Vorwärts“ leſen wir:
So langweilig es iſt, den redattioneuen Leil der neu erſcheiren-

den deutſchnationalen „Nationalpoſt“ zu leſen, als deren
Herausgeber übrigens jetzt der Verkehrsminiſterkandidat der
Deutſchnationalen, Wilhelm Laverrenz, zeichnet, ſo inter
eſſant iſt ihr Jnſeratenteil. Die berühmten Jnſerate, in denen
deutſchnationale Wählerſtimmen gegen Kleider und Briketts geſucht
werden, ſind zwar ſeither ſpurlos von der Bildfläche verſchwunden,
dafür findet man aber in der neueſten Nummer folgenden Erſah:

Achtung! Flandernkämpfer!
Das Flandernkreuz iſt durch die zuſtän dige Hom-

miſſion des Adm. v. Schröder genehmigt und für die
Flandernkämpfer zur Ausgabe gelangt. Anwärter wollen ſich
unt. Beifügung von Porto an mich wenden zwecks Zuſtellung
von Antragsformularen, alles weitere daraus erſichtlich. Das
Kreuz in echt Bronze m. Schwert u. Gefechtsſpiegel: Antwerpen,
Yſer, Ypern, Somme, Flandernſchlacht, Durchbruchsſchlacht, See
krieg, Luftkrieg. Antr. erbet. an euren Kameraden Paul
Küſt, Erſte Berliner Vereinsabzeichen-, Orden, Fahnen und
Medaillenfabrik.

Die Deutſchnationalen ſind von einer fabelhaften Vielſeitig
keit! Jhre Handelsliſte vermehrt ſich von Tag zu Tag. Sie
handeln nicht nur mit Geſinnung und politiſchen Grundſätzen,
ſondern auch mit Orden, die gar nicht exiſtieren. Aber
freilich, der Fall des kürzlich von den Gerichten verurteilten
Ordensſchwindlers Alletter, der ſein Unweſen mit Zu
ſtimmung Ludendorffs trieb, hat gezeigt, wie ein träglich der-
artige „Kommiſſionen“ ſind. Man bekämpft doch nicht umſonſt
die Judenrepublik und das Judenkapitall! Und wenn es nicht
gelingt, die Miniſterpoſten der Judenrepublik zu erſchleichen, muß
man ſich an anderen Dingen ſchadlos halten. Es geht ums Ganze,
es geht um die „ſchwarzweißrote Sache“ der Schröder, Hergt und
Laverrenz und wie ſie alle heißen.

Der erledigte Poehner.
München, 4. November. (Eig. Drahtbericht.)

Gegen das Urteil der Diſziplinarkammer für richterliche Be
amte vom 12. Juli 1924 hatte Poehner Beſchwerde beim Diſzi
plinarhof für die bayeriſchen Staatsbeamten eingelegt, der ſich am
Dienstag mit dieſer Beſchwerde befaßte. Nach längerer Beratung
verwarf der Diſziplinarhof die Beſchwerde, wodurch nunmehr
endgültig Poehners Laufbahn als Staatsbeamter (er war zuletzt
Richter am Oberſten Landesgericht) beendet iſt.

Max Liebermann, der Menlch.
Der Künſtler Mar Liebermann iſt vom Glück begünſtigt ge-

weſen, von einem Glück, das, tiefer betrachtet, nichts anderes iſt als
Errungenſchaft und Ergebnis ſeines Charakters. Zu dieſem Glück
gehört es auch, daß zur rechten Zeit verſtändnisvoll für ihn ge
ſchrieben wurde, daß die Vorſtellung von ſeiner Perſon und ſeinem
Schaffen in Bücher einging zu einer Zeit, als ſein Werk noch un-
mittelbar beobachtet werden konnte. Etwas von ſeinem Geiſte
ſprang auf die Beurteiler über, die, angeregt durch ſeine münd-
lichen Aeußerungen, vergleichsweiſe leicht Standpunkt und Maßſtab
der Betrachtung fanden.

Aus der Feder des feinſinnigen Berliner Kunſthiſtorikers Max
J. Friedländer iſt ſoeben im Prophyläen-Verlag zu Berlin ein
neues, ausgezeichnetes Werk erſchienen, das den Künſtler und ſein
Schaffen nach den Worten des Verfaſſers „in einer kurſoriſchen
Zeichnung darſtellen ſoll, die vielleicht den Umriß deutlich und das
Weſentliche kongentriert hervorruft“. Den inneren Zuſammenhang
zwiſchen Menſchentum und künſtleriſcher Tätigkeit Liebermanns
deckt das Kapitel „Der Menſch“ auf, das hier wiedergegeben werden
ſoll. „Als ich“, ſo ſchreibt Profeſſor Friedländer, „den Meiſter
kennenzulernen Gelegenheit hatte, es war um das Jahr 1895, war
er des Beifalls der Urteilsfähigen gewiß und genoß ſeinen Ruhm
mit geſundem Appetit, war aber nichts weniger als geſättigt, ſtets
hereit, in Angriff und Abwehr mit ſeiner Perſon für ſeine Sache
einzutreten. Von mittelgroßer Statur, mit ſcharfgeſchnittenen
Zügen, die den Ausdruck raſch wandelten, zart, aber jäh, tempera-
mentvoll, aber nicht nervös, abwechſelnd geſpannt zur Ruhe und
wieder in zuckender Bewegung; ſo trat er mir entgegen, nicht ein
träumender Künſtler, am wenigſten ein lauſchender Muſiker, mehr
ein Jäger als ein Angler. Mit ſorgloſer, unmodiſcher Gleganz,
ganz in Schwarz gekleidet, markierte er ſein Künſtlertum im Aeuße-
ren nicht. Der vergeiſtigie Kopf ſchien Gedankenarbeit zu verraten,
die auf Wirkſamkeit gerichtete Gedankenarbeit eines Literaten oder
Politikers. Mit wachem Jntereſſe trat er dem Beſucher entgegen,
Keneigt zu geben, minder geneigt zu empfangen, ein beſſerer
Sprecher als Hörer. Er ſprach entſchieden, aber nicht fließend,

mit Luſt an Einfällen und paradoxen Pointen. Seine Gedanken
ſchweiften in kühnem Bogen auf viele Gebiete, kehrten aber ſtets
zurück zu ſeiner Kunſt, zur Kunſt, zu ſeinem Tun: Geiſt und Ver-
ſtandesſchärfe wurden zur Erklärung und Verteidigung einer
Tätigkeit eingeſetzt, die ſo gar nicht geiſtreich zu ſein ſcheint und
an der Verſtandeskräfte den wenigſten Anteil haben. Das etwas
ſaloppe Herrenweſen war erfüllt von elaſtiſcher Lebenskraft, bieg-
ſamem Stolz, empfindlicher Laune und verfügte über gewinnende
Libenswürdigkeit wie über die erkältende Zurückhaltung. So er-
ſchien mir Liebermann. Er verkündet liberale Grundſätze, iſt aber
konſervativ in ſeinem Verhalten. Er iſt verwegen in Worten, aber
vorſichtig, zuverläſſig und von faſt pedantiſcher Ordnung im Tun.
Er hat Beziehungen mit den Menſchen geſucht und mit Kunſt-
genoſſen im Bunde für Kunſtgenoſſen viel getan. Jm engſten
Kreis, dem ſeine Sorge, Zärtlichkeit und Neigung vorbehalten iſt,
ſeiner Familie gegenüber wortkarg und ſpröde, im weiteren Kreiſe
jede Gefühlsäußerung taktvoll zurückhaltend, iſt er geſellig,
kameradſchaftlich, hilfsbereit, aber kein hingebungsvoller Freund,
und im Tiefſten einſam. Die Bedürfniſſe einer verfeinerten Lebens-
führung befriedigt er mit wähleriſchem Geſchmack, mit Maß und
Regelmäßigkeit, patrizierhafter Cediegenheit zugetan, dem Luxus,
dem Aufputz abhold.

Liebermann lebt wie ein Bürger und konzentriert all ſein
Künſtlertum auf die Arbeit, im Gegenſatz zu den allermeiſten, die
wie merkantiliſch ſtrebſame Bürger arbeiten, aus ihrem Künſtler
beruf aber das Vorrecht auf ungezügelte Lebensweiſe herleiten.
Die bequeme, wohlgeordnete Häuslichkeit iſt ihm Vorausſetzung zu
gedeihlichem Schaffen. Raſſe, Land, Stadt, Erziehung haben dazu
beigetragen, die Diſziplin auszubilden, mit der er dem Leben gibt,
was dem Leben gehört, und der Kunſt, was der Kunſt gehört. Als
Abkömmling von begüterten Kaufleuten dem Daſeinskampf in
ſeiner gröbſten Form entrücdltt, hegt Liebermann einen beinahe
ängſtlichen Reſpekt vor dem Beſitz, dem er ſich dankbar verpflichtet
fühlt, weil er ihm Unabhängigkeit geſchenkt hat. Der Erwerbsſinn
ſeiner Ahnen iſt umgeſchlagen in patrizierhaften Stolz, in die Ge
nugtunng, nichts für Geld un zu müſſen. Er wahrt das Seine
um ſo vorſichtiger, als er den Zwang, Geld herbeizuſchaffen, ſcheut
und fürchtet wie Sklaverei.“

Halleſches Theater und Kunſtleben.
Stadttheater. Heute, Mittwoch, 776 Uhr: „Undine“. Donners

tag 772 Uhr: „Wetterleuchten“. Freiteg in neuer Einſtudierung:
„Der fliegende Holländer“ unter muſikaliſcher Leitung von Fritz
Volkmann und Spielleitung von Aug. W. Roesler. Sonnabend
724 Uhr: „Ein Sommernachtstraum“. Sonntag abend 716 Uhr
erſte Wiederholung von Webers „Euryanthe“ in der Neubearbei-
tung von Erich Band.

Volksbühne. Das Symphonie Konzert am 17. November ver
ſpricht den Mitgliedern einen hohen künſtleriſchen Genuß. Außer
Schilling s und Richard Strauß iſt aus dem Programm be-
ſonders Beethovens 1. Symphonie r Generalmuſik-
direktor Band wird das Konzert ſelbſt dirigieren. Die Mitglieder
den die Eintrittskarten rechtzeitig in der Geſchäftsſtelle ab

olen.

Jm 4. Philharmoniſchen Konzert wirkt Prof. Manen als Soliſt
mit. Dr. Göhler wird auf Wunſch den Abend mit der Zampa-
Ouverture von Herold beſchließen.

Auf den Kompoſitionsabend von Dr. Hans Kleemann morgen,
Donnerstag, im Logenſaale, Paradeplatz, ſei nochmals hingewieſen.
Wege yWertannter hieſiger muſikaliſcher Kräfte wirkt mit.

S. Anzeige.

Jntereſſante Ausgrabung. Aus Kairo wird gemeldet, daß bei
Ausgrabungen in Sakkarg eine lebensgroße Statue des Königs
Zoſer, des Erbauers der berühmten Stufenphramide,
entdeckt wurde.

Jntendantenwechſel in Deſſau. An Stelle des mit Ablauf dieſes
Jahres aus dem Verband des Friedrichtheaters ausſcheidendenIntendanten Karl v. Mairdorff iſt der JIntendant des Stad
Derden? in Lübeck, Dr. Georg Hertmann, nach Deſſau berufen
worden.

Der Reichspräſident für die BrucknerOrgel. Die Orgel, an der
Anton Bruckner in St. Florlan geſeſſen hat, ſoll zu ſeinem
Gedächtnis erneuert und vergrößert werden. Ein Aufruf hat die
geſamte Muſikwelt zur Stiftung von Mitteln dafür aufgefordert.
Der Reichspräſident Ebert hat für dieſen Zweck den Betrag von
500 Mk. zur Verfügung geſtellt.
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Das (eutſchnationale Schaehergelchäſt.
Bekanntlich verſuchte die deutſchnationale Preſſe mit allenMitteln, den elenden Schacher der Venſhnetſehate um die

Regierungsſitze um zudeuten in eine zielbewußte Politik zur
Wahrung der völkiſchen und nationalen Belange. Dieſer Dema-
gogie macht nun das Mitteilungsblatt des Kreisvereins
Altona der Deutſchnationalen Volkspartei ein Ende. In der
Nummer 8 vom 1. November der (nur an Mitglieder der Deutſch
nationalen Partei verſandten) „Monatlichen Mitteilungen“ des
Kreisvereins Altona der Deutſchnationalen Volkspartei wird in
einem „Rückblick auf die Politik unſerer Partei“ u. a. ausgeführt:

Dem Parteivertretertag in Berlin am 30. September 1924
erſchien die Führerfrage in unſerer Partei nicht ſo wichtig
als den meiſten unſerer Freunde im Lande. Wichtiger erſchien
es, die verheiſtenen Regierungsſitze bald einnehmen zu können

e en für ſpäter i die rig der Parwahren. Unſere Partei ſchlucktedie KautſchukRichtlinien des Kanzlers e arm en
Aufnahme in den Völkerbund und Mithilfe an der Dawes-Ver
ſklavung, die nach allgemeiner Ueberzeugung für unſere Partei
a s und nur gegeben waren, um den Eintritter Deutſchnationalen weiter zu erſchweren.

Als Antwort auf die Selbſtverleugnung von rechts verſchiebt
der Kanzler die Entſcheidung. Wieder erlebten wir das kläg
liche Schauſpiel eines Regierungs-Kuhhande?s: Nicht
völkiſche und nationale, ſondern die Parteibelange herrſchen.“

Wenn ſelbſt ſchon Deutſchnationale eingeſtehen müſſen, daß
ihre Reichstagsfraktion ſich nicht von nationalen, ſondern von
Parteibelangen während der letzten Kriſe leiten ließ, wie
muß es da erſt in Wirklichkeit ausſehen.

Mac Donalds Demiſſſon.
London, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)

Das Arbeiterkabinett hat am Dienstagnachmittag ſeine letzteSitzung abgehulten. Sie galt dem Bericht des KabinettKomt
tees, das mit der Unterſuchung der Angelegenheit des Sinowjew-
Briefes beauftragt war und ſeine Arbeiten beendet hat. Um
5.15 Uhr hat ſich dann Mac Donald zum König begeben,
um ihm die Demiſſion ſeiner Regierung zu überreichen. Als
er das Auswärtige Amt verließ, wurde er von einer großen Men
ſchenmaſſe herzlich begrüßt. Später empfing der König Baldwin,
den er mit der Neubildung des Kabinetts beauftragte. Glaub-
würdige Mitteilungen über die neuen Miniſter lagen am Diens-
tagabend nicht vor. Es verlautet jedoch, daß Baldwin die Liſte
bereits fertiggeſtellt hat.

Lärmſzenen in er Pariſer Kammer.
Paris, 5. November. (Radiomeldung.)

In der erſten Sitzung der Kammer kam es am Dienstagabei der Geſ äftsordnungsdebatte zu ſtarken Lärmſz ne v
ein Redner der Oppoſition die Regierung als Verteuerungs-regierung bezeichnete, Saliepis mußte die Sitzung unter-
brochen werden. Auch nach der Wiedereröffnung blieb die
Sitzung ſehr ſtürmiſch, namentlich als derſelbe
ner ruft: „Hoffentlich kehrt bald die Regierung Poincare wieder!“
(Der Wunſch aller Deutſchnationalen. Red. „Volksblatt“.) Jm
größten Lärm gelang es dem ſozialiſtiſchen Abgeordneten Moutet
durchzudringen und den Antrag auf Eröffnung der Teuerungs-
debatte zu ſtellen. Die Regierung unterſtützte dieſen Antrag, der
dann mit 410 gegen 171 Stimmen angenommen wurde. Sodann
wurde mit 308 gegen 140 Stimmen beſchloſſen, am Mittwochmittag
r r r de r r 37 z 1925 zu beginnen. Damit

war die oſition, die die Diskuſſion erſt ibeginnen Dellte, durch gefallen. ſ et An Hacht Cagen

Franzöſiſche Guchergeſetzgebung.
Paris, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)

Die Regierung hat am Dienstag in der Kammer einen Ge
ſetzentwurf zur Bekämpfung der Spekulation und des
Wuchers eingebracht, der die Ueberſchreitung der ortsüblichen

offiziell feſtgeſetzten Preiſe beim Verkauf von Getreide, Mehl,
hrungsmitteln und Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, Klei

uſw. ſowie von Rohſtoffen, die zur Herſtellung dieſer
Artikel dienen, mit Strafen von einem Monat bis zu einem Jahr
Gefängnis und Geldſtrafen von 5000 bis 50 000 Franks bedroht.
Das Geſetz enthält außerdem eine Veſtimmung, durch die den
Detailkaufleuten zur Pflicht gemacht wird, die Preiſe der von
ihnen feilgehaltenen Waren öffentlich anzuſchlagen.

Neue franzöſiſche Senatsfraktion.
Paris, 5. November. (WTVBV.)

m r hat ſich geſtern eine neue Fraktion gebildet, die
ſich Demokratiſche und Radikale Vereinigung
nennt. Sie ſetzt ſich zuſammen aus Abgeordneten des rechten

en Red

angeſchloſſen haben. Die offizielle Kon
aktion erfolgt am 13. November.

Wiederaufnahme der deutſch franzöſiſchen

handelsvertragsverhandlungen.
v Paris, 5. November. (Eig. Drahtbericht.)
Die deutſch franzöſiſchen Handelsvertragsverhandlungen, die

Mitte Oktober nach dem Zuſtandekommen einer prinzipiellen Eini
gung vertagt worden waren, um den Delegierten Gelegenheit zu
geben, mit den intereſſierten Wirtſchaftskreiſen Fühlung zu neh-
men, werden heute, Mittwoch, wieder aufgenommen. Die aus etwa
30 Mitgliedern beſtehende deutſche Delegation iſt am Dienstag
abend in Paris eingetroffen. Wie erinnerlich, hat die erſte Phaſe
der Verhandlungen zu einer grundſätzlichen Verſtändi-
gung darüber geführt, daß Frankreich das in einem Zoll und
Veragsſyſtem die Klauſel der Meiſtbegünſtigung nicht

u bis jetzt der Grup
tituierung der neuen

Potsdamer Stinktierplage.

gels der Radikalen (Demokratiſche Linke und ause s linken Flügels der rei alſo
der Gruppe Poincarés. Jm ganzen ſind es etwa 80 Senatoren, die

In Potsdam iſt neuerdings ein maſſenweiſes Auftreten
von Stinktieren beobachtet worden. Zur Bekämpfung dieſer
Page hat die Regierung auf den 7. Dezember einen Anti-
Stinktier-Tag anberaumt.

kennt, dieſe von Deutſchland zu geſtanden erhalten ſoll unter
der Vorausſetzung, daß die von ihm Deutſchland gewährten Ver-
ünſtigungen ein vollwertiges Aequivalent bilden, d. h. daß

utſchland für alle wichtigen Jmportartikel den franzöſiſchen
Minimaltarif erhalten ſoll, was eine Meiſtbegünſtiqung nicht
de jure, ſo doch de facto darſtellen würde. Bei den am Mittwoch
beginnenden Verhandlungen wird vor allem der letzte der dafür in
Frage kommenden Artikel aufzuſtellen ſein, und es iſt unſchwer,
vorauszuſehen, daß darüber eine Einigung nicht ganz leicht ſein
wird. Auch die Frage der von Frankreich zugunſten Elſaß-Loth-
ringens verlangten Privilegien dürfte zu ſchwierigen und lang-
wierigen Diskuſſionen Anlaß geben.

Die Keparationskohle.

Jn Paris werden zurzeit zwiſchen deutſchen Vertretern des
Kohlenbergbaues und der Reparationskommiſſion zur Aufſtellung
eines Kohlenlieferungsprogramms Verhandlungen geführt. Das
Dawes- Gutachten hat bekanntlich Bar- und Sachleiſtungen
begrenzt. Während früher nur die Barleiſtungen ſich inner-
halb gewiſſer Grengen bewegten, waren Sachlieferungen und Be
ſatzungskoſten unbegrenzt. Allein das iſt jetzt für 1024/25 in den
Rahmen von einer Milliarde hineingeſtellt worden. Ganz natur-
gemäß hat das auf der Gegenſeite den Wunſch zur Folge, mit
Hilfe niedriger Preisfeſtſetzungen möglichſt große Lieferungen in
den Rahmen hineinzubringen. Jnſofern ſpielt bei den Verhand-
lungen die Preisfrage eine nicht unwichtige Rolle. Aber noch
wichtiger als klare Preisverhältniſſe iſt die Aufſtellung eines
Lieferungsprogramms auf weite Sicht. Dieſe deut-
ſche Forderung iſt von produktionstechniſchem Standpunkt aus ein
Gebot der Notwendigkeit. Es iſt undenkbar, daß in verhältnis
mäßig kurzen Zeiträumen die Ruhrkoksöfen bald 150 000, bald
700 000 Tonnen, je nach den Anforderungen liefern. Hier müſſen
Ausgleich und Stetigkeit in die Lieferungen hinein, damit ſie für
einen gewiſſen Zeitraum, mindeſtens für drei Monate, beſſer
aber noch für ſechs Monate, überſehen werden können.

J J J DTTTTVVFVo-OWuumnomuNNNTVVV«V9ògJqWFypFp“„y„ Ff“
Der Dritte.

Der vor kurzem in Paris verſtorbene, durch ſeine Gaſtſpiele auch
in Berlin bekannt gewordene Schauſpieler de Max von der
Comedie Françaiſe war, wie die meiſten ſeiner Kollegen, außer-
ordentlich abergläubiſch. Als er vor etwa zwölf Jahren einmal
in einer r in Marſeille eingekehrt war, nahte ſich ihm
eine alte Zigeunerin, die raſch ſeine Hand ergriff und deren Linien
zu ſtudieren begann. Dann ſprach ſie lange auf ihn ein, aber
der Schauſpieler ließ ſich lange nicht bewegen, zu erzählen, was
ihm die Alte gewahrſagt hatte. Erſt nach dem Tode von Sarah
Bernhardt, der ihm ſehr nahe ging, erklärte er einem ſeiner
en „Die Zigeunerin hat mir damals erklärt, daß meinem
ode zwei mich tief erſchütternde Todesfälle vorangehen werden De

würden, der eines Mannes und der einer Frau. Bald darauf ſtarb
Paul Mounet. Nachdem jetzt auch Sarah Bernhardt geſtorben
iſt, iſt die Reihe an mir.“ Und er hat recht behalten.

e kCC a48fnpſln—ſſqecrc

Schopenhauer, Nietzſche und der Filmſtern. Wer denkt da nicht
an die berühmte Geſchichte vom Alten Fritz und der Bahnwärter-
tochter? Aber ſo iſt es nicht gemeint. Sondern es handelt ſich um
eine Frau, die jung, ſchön und deshalb ein Filmſtern iſt und
deren Leidenſchaft trotzdem der Philoſophie gehört. Amerikaniſche
Blätter wiſſen zu berichten, daß Shirley Maſon, eine der
Süßeſten der Leinwand, ſich lebhaft für Philoſophie intereſſiert,
und daß Nietzſche ihr Lieblingsphiloſoph iſt. Aber auch mit
Schopenhauer hat ſie ſich eingehend beſchäftigt, ebenſo mit den
Problematikern der Weltliteratur: Jbſen, Strindberg und ande
ren. Sie ſoll übrigens auch Mitglied mehrerer gelehrter
Geſellſchaften ſein, was ja wohl bewieſe, daß Miß Maſon mehr
kann als filmen.Tiere in der Hypnoſe. Tiere ſind im allgenſänen für die
Hypnoſe überaus empfänglich. Aber die Erfahrung hat gert
daß ſelbſt bei außerordentlich fruchtbaren Tiergattungen der
hypnotiſche Verſuch in ſteigendem Grad ungünſtigen Einfluß auf
die Fruchtbarkeit hinſichtlich der Fortpflanzungsfähigkeit der Ver
ſuchstiere ausübt. Beſonders leicht iſt es, Kaninchen in hypno-
tiſchen Schlaf zu verſetzen, wie überhaupt Tiere mit langen und
weichen Pelzhaaren ſich für den hypnotiſchen Verſuch als be

ſonders geeignet erweiſen. Auch bei Vögeln iſt es verhältnismäßig
leicht, einen hypnotiſchen Zuſtand auszulöſen; das gilt vor allem
für den Zeiſig, der unter beſonders günſtigen Umſtänden ein dank-
barer Gegenſtand hypnotiſcher Experimente iſt. Hund und Pferd
zeigen bemerkenswerterweiſe in der Hypnoſe Zuſtände, die in ge-
wiſſem Grade auch auf den Menſchen übertragbar ſind. Um die
Tiere in Schlaf zu verſetzen, genügt oft das einfache Auflegen der
Hand auf beſtimmte überempfindliche Körperteile, deren Sitz
Rat geduldige Verſuche des Experimentators feſtgeſtellt werden
muß.

Neue Zähne bei verjüngten alten Katern. „Laß noch nicht alle
Hoffnung fahren du armer mümmelnder Greis mit zahnloſem
Munde daß dir doch noch einmal eines Tages, wenn auch nicht
die Jigend ſo doch wenigſtens neue Zähne geſchaffen werden.“

r Anfang iſt damit gemacht worden bei alten Katern. Man
kaſtrierte einen zwölffährigen Kater und pflanzte ihm den Hoden
eines einjährigen Katers ein, und ſiehe da dem alten, dem
ſämtliche Schneidezähne fehlten, wuchſen nach der Verjüngung
fünf neue; einer am Oberkiefer und vier am Unterkiefer. Noch
nicht genug damit ſtarker Haarwuchs, Munterkeit und aus
gezeichnete Freßluſt ſowie auch Verſchwinden der Altersverfettung
waren die weiteren angenehmen Folgen der Verjüngungsopera-
tion. Aber warum ſollte Aehnliches nicht auch mal bei alten Herren
möglich ſein?

Pietätloſe Beſucher am Grabe der Duſe. Auf unwürdige Szenen,
die ſich täglich am Grab der Duſe in Aſolo unter ſenſations-
bedürftigen Beſuchern abſpielen, weiſt der Pariſer Kunſtkritiker
Sanelder in einem Artikel der Theaterzeitſchrift „Comoedia“ hin.
Schneider, der ſich acht Wochen in Aſolo aufgehglen hat, um dort
Studien für eine in Vorbereitung befindliche Biofraphie der großen
italieniſchen Schauſpielerin zu machen, hat dabei mit Entrüſtung
ter müſſen, daß der Friedhofswächter gegen einen Obolus

n Fremden geſtattet, ſich am Grabe in aufdringlicher Poſe
hotographieren zu laſſen. Wenig erbaut zeigt er ſ auch vonhem lan, in Aſolo ein Hotel zu errichten, das den Namen der

Duſe als Aushängeſchild tragen ſoll, und das dem Reklamezweck
dienen will, den Touriſtenſtrom nach Aſolo zu lenken. Er ſtützt ſich
bei der Bekämpfung dieſes Plans auf die Einwohner der Stadt,
die der großen toten Künſtlerin ein piectätvolles Gedenken be-
wahren, und denen deshalb der Gedanke, den Namen Duſe als
Lockmittel zu profanieren, ein Aergernis bedeutet.

Aus der Partei.
Bezirkskonferenz Oldenburg-

Oſtfriesland.
Eine Bezirkskonferenz der Parteigenoſſen Oldenburgs und Oſt

zie nominierte für die kommenden R en imahlkreiſe WeſerEm s wieder die Kandidatenliſte der Mai
wahlen. Danach ſtehen an der Spitze die bisherigen ordneten
n und Hünlich. Spitzenkandidat für die Liſte zum
g reußiſchen Landtage wurde in Oſtfriesland der bisherige Abge
ordnete Landrat Bubert (Emden).

„Sozialdemokratiſcher Preſſedienſt“
im neuen Heim.

Der „Sozialdemokratiſche Preſſedienſt“, das Nachrichtenbureau
der ſozialdemokratiſchen ſe Deutſchlands, bezog am Sonnabend
ſeine neuen Räume, die in den von der Partei erworbenen Grund
tücken BelleAlliancePlatz 7/8 aufgeſtockt worden ſind. Hier hat
ich der Preſſedienſt eine ſeinem erweiterten Umfange entſprechende

Arbeitsſtätte geſchaffen, die neben den zweckmäßigen Einri
eines modernen Nachrichtenbureaus auch Gediegenheit und Ge
ſchmack der Ausſtattung nicht ver niſſen läßt. Neben den ſiebenrbeitszimmern der Redakteure und ſtändigen Mitarbeiter ſind
jetzt auch die modernſten Errungenſchaften des Nachrichtendienſtes
weckentſprechend untergebracht worden. In beſonderen Räumen
ſind die Anlagen für die Funkaufnahme und den Funk-
gebedienſt, durch den die Parteipreſſe täglich mehrmals bedient
wird, in luftiger Höhe, den Wellen des Aethers zunächſt, unter
gebracht. Daneben fehlt es nicht an den nötigen Zimmern mit den
Einrichtungen für die telephoniſche Aufnahme, und auch Buch-
haltung und Expedition haben ihre eigenen Räume.

Von dem neuen Werk, auf das die Parteipreſſe und mit ihr die
geſamte Partei ſtolz ſein kann, und das nicht zuletzt der unermüd-
lichen Tatkraft des Leiters des Preſſedienſtes, Genoſſen Alf
ringhaus, zu danken iſt, konnte man ſich auf einem Be
grüßüngsabend überzeugen, zu dem das Unternehmen am Sonn-
abend geladen hatte. Neben zahlreichen Mitgliedern, des Partei
und Bezirksvorſtandes ſah man die Geſchäftsleitung des „Vor-
wärts“, die bisher dem Parlamentsdienſt eine Arbeitsſtätte ge
währt hatte, die Kollegen der „Vorwärts“ Redaktion und mehrere
kürgerliche Redakteure, weiter Vorſtandsmitglieder des ADGB.,
der Afa und des ADB. Auch die Preſſeſtellen der Reichs
regierung und der preußiſchen Staatsregierung,
ſrwie die Nachrichtenſtellen der einzelnen Miniſterien hatten ihre
Leiter entſandt. Neben dem preußiſchen Miniſterpräſidenten ſah
man den ſächſiſchen Geſandten Dr. Gradnauer, ferner die
Genoſſen Wels, Landsberg, Bauer, Breitſcheid und
viele andere.

Ohne Unterbrechung hat das Nachrichtenbureau unſerer Partei
preſſe den ſchwierigen Umzug vollendet und bereits am Sonntag
wurde die geſamte Parteipreſſe des Reiches von dem neuen Heim
aus bedient, wie bisher an alter Stätte.

Aus aller Welt.
Mordverſuch und Brangdſtiftung.

Selbſtmord des Täters.
Durch Brandſtiftung kam geſtern abend ein großer Brand auf

dem Grundſtück des Gutsbeſitzers Georg Har gert in der Dorf
ſtraße 47 zu Lindenberg bei Weißenſee zum Ausbruth. Be
vor noch die Feuerwehr an der Brandſtelle eintraf, ſtand die mit
Getreide voll gefüllte Scheune in hellen Flammen. Als der Eigen
tümer ſich an der Rettung des lebenden Jnventars zu ſchaffen
machte, wurde er von ſeinem 76 Jahre alten Schwiegervater Hei-
nicke angefallen und mit einem Revolver bedroht.
Kurze Zeit darauf gab der Schwiegervater drei Schüſſe auf
ſeinen Schwiegerſohn abh, die aber glücklicherweiſe ihr Ziel
verfehlten. Unterdeſſen waren die freiwilligen Feuerwehren aus
Lindenberg, Blankenburg, Carow, Wartenburg und Malchow auf
der Brandſtelle erſchienen und retteten die Ehefrau Heinickes, die
dieſer in dem Kartoffelkeller mit der Abſicht eingeſperrt hatte, daß
ſie bei dem Brande erſticken ſollte. Als Polizeibeamte Heinicke ver
haften wollten, da dieſer, wie Dorfbewohner beobachtet hatten, die
Scheunen in Brand geſetzt hatte, ſchloß er ſich in ſein Wohnzimmer
ein und tötete ſich durch eine Kugel in den Kopf. Die Feuer
wehren konnten leider nicht verhindern, daß die Scheunen bis auf
die Umfaſſungsmauern niederbrannten, ſo daß mehrere tauſend
Zentner Getreide ein Raub der Flammen wurden.

Codesſtürze im Flugzeug.
Drei Paſſagiere und der Führer getötet.

Ein Flugzeug, das von Marienburg nach Danzig unterwegs
war, geriet unweit Dan zig in eine ſchwere Windhoſe und wurde
zur Notlan gegwungen. Der Apparat wurde zu Boden
gedrückt und zerſchellt. Drei Fluggäſte und der Führer wurden
getötet.

Liebestragödie im Zentrum Berlins. Jn einem Hotel in der
Prenzlauer Straße wurde der 22 Jahre alte Buchhalter Eduard
Felshard aus der Holzmarktſtraße 54 und die Kontoriſtin Eli-
ſabeth Riedel aus der Lindenallee 8 in Weißenſee erſchoſſen auf
gefunden. Zwiſchen den beiden jungen Leuten beſtand ein Liebes
verhältnis, das aber von den Eltern nicht geduldet wurde.

Schiffsunfall auf der Elbe. Der Güterdampfer „Weſer“ der
Vereinigten ElbeSchiffahrtsgeſellſchaft fuhr heute morgen auf der
Talfahrt gegen den miltleren Pfeiler der Strombrücke bei Magde-
burg und wurde ſofort vom Strom mit einer derartigen Gewalt
gegen die Kaimauer gedrückt, daß er am Bug ein bedeutendes Leck
erhielt und ſank. Da die Elbe zurzeit nur einen niedrigen Waſſer-
ſtand hat, ragt das Deck über den Strom hinaus. Verſuche, dasverunglückte Fahrgeug mit Hilfe anderer Dampfer abzuſchleppen,

blieben ohne Erfolg. Zurzeit iſt man damit beſchäftigt, den geſun-
kenen Dampfer abzuleichtern. Der geſamte Berg und Tal-
verkehr auf der Elbe iſt geſperrt.

Bergmannslos. Aus London wird gemeldet: Bei Bigrigg
(Cumberland) wurden zehn Bergleute infolge Einſtürzens des Ge
ſteins abgeſperrt, doch hofft man, daß es möglich ſein wird, ſie bald
zu befreien.

Das Eiſenbahnunglück bei Liverpool. Nach einer amtlichen Mel
dung wurden bei dem Eiſenbahnunglück auf der Strecke Liverpool
Bladtpool 13 Perſonen getötet, 13 ſchwer und 30 leichter verletzt.
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einem Vortrag der Genofſſin Pöpert.

Vereins Kulender
der SPD.,

Freien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Frauen Zuſammen

bünfte iw Bezirk HKal'e-Werſeburg.
Eckeſarigr der SPT. alle (Saale), Harz 42/4dofgebäude, Treppen. Fernruf 1029.

(Orishureeu daſelb Fernruf 1029).
Fe Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
erſolgen, wenn nicht koſtenlos. gegen beſondere Ver

r die e Der onderen Sereine zum jeweiligen
illimeterpreife cmere abz züglich RabaCeſſcuiae Veranſtal

d W

rerden uxr Zervatt

d D

SAJ. Freirag, den 7. November DrettſpielabendWer ſich an der Fahrt nach Gratendein chen am
22. und 23. November beteiligen will, muß ſich de
ſelbſt welden. Der Fahrpreis beträgt 1,20 Mark.

Aus dem Bezir k.
Mittwoch, den 5. November, abends S Uhr,ke ppin. im Lokal Faßauer Vichtbilder-Vortrag.rn eſer und deren Angehörige laden wir dazu

tin
November, abends

Mitglieder
Erſcheinen

di b Freiteg, den 7.rren erg. 71/2 Uhr, bei Mennecke:
Verſammlung. Stellungnahme zur Wahl.all er Parteig jenoſſen iſt Pflicht

Freitag, den 7. November, abendsLiebenwerda. S Uhr, in der r Monats
verſammlung. Tagesordnung: j. Parteimonatsbericht.
2. Kaſſenbertcht. 3. Bericht von der Unterdezirkskonferen.
4. Reichstags und Landtagswahl. 5. Verſchiedenes.

J Frertag, den 7. November, abendsangerhauſen. 8 Uhr, im „Herrnkrug Funktionär

ſitzung (Ortsvorſtand,
Bezirlsführer urd Kaſſierer).

Vorſtand der Frauengruppe,
Feder Bezirké'ührer

bringt 2 bis 3 Genpſſen aus ſeinem Bezirk mit. In
Unbetracht der wichtigen Tagesordnung darf kern

Sonntag, den 9. November, abendsSangerhaufen. 8 Ubr, im. n Oeffentliche
Wählerverſammlung Referent: Redatteur Genoſſe
F. O. H. Schulz (Dalle) Thema Monarchiſtiſch
Knechtsherrſchaft oder republikaniſcher Aufſtieg.

Kreis Merſeburg-Querfurt.
Freitag, den 7. Nov, abends 8 Uhr:

Schafſtädt, im Prinz von Preußen“:
Oeffentliche Verſammlung. Referent
Landtagsabgeordneter Dreſcher.

Eichſtädt, im Gaſthof Ober Eichſtädt:
Oeffentliche Verſammlung. ReferentGenoſſe Hennig, Merſeburg.

Papitz, im „Landhaus“: Mitglieder-
verſammlung. Referent Genoſſe Kämpf,
Merſeburg.
Sonntag, den 9. Nov., nachm. 3 Uhr:

kpergau, Nachm. 3Uhr: Oeffentliche Ver-

ammlung. Referent: Gen. Landtags-
kandidat Wenſcheck (Merfeburg9).

Weiſchütz, Nachm 3 Uhr: Oeffentliche

Morgen, Donnerstag, naohmittags 4 Uhr:
W In beiden Theatern zugleieh! W

gro e dehe e J

Ein Nachtstück in 77 Fren

Schatten von Paris Nächte der Großstadt!
heimliche Pariser Nächte!

Gespenstische, un-
Hinter jeder Ecke lauert eine Gefabr,unter jeder Laterne ein Laster

eine sehlecht verschlossene Tür dringt schwaches Lieht, das einzige
vielleicht der versteckte Notausgang

irgendeiner Kaschemme, der sich im Augenblick der Getahr auftut
Zeichen sichtbaren Lebens,

und seltsamescohwarzer gieriger Schlund eine Sackgasse.
wobnen dicht nebeneinander.
tällt,jetzte Sehbrei des Verlorenen.

Alte vertallene Häuser. Dureh

Schatten ausspeit Irgendwo öffnet sieh wie ein
Elend und Verbrechen

Wepn hier ein Sandsack auf sein Opfer
verhballt uvgehört in diesem grauen hatten Bauch von Paris der

Dies das interessante Milieu, in dem der neue Pola Negri-Film, der
erste, den wir seit vielen Jabren in Deutschland zu sehen bekommen
haben, spiolt. Die Berliner Urauffübrung hatte infolgedessen auohden Oharakter einer Sensations-Première für ulle Filmfreunde und
endete wit einem nambaften Publikumserfolg.
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Aus Gründen der ungemein hohen Aufführungskosten sehen Wir
uns gezwungen, dlesen gewaltigen Qualitätsfühm in unseren beiden

Theatern zugleich aufzuführen. 11173

Verſammlung. Referentin: Reichstags
kandidatin Gen. Wackwitz (Weißenfels).

Mansfelder Lande.
Die Frauengruvppe trifft ſich heute,
Mittweoch, abends 8 Uhr, im Volks

(Parteibureau. CEingangstür zum Wohnhauerſte Tür links) zum Vortrag des Genoſſen

trauß

Kompositionsabend
Dr. Hans Kleemann

Lieder.
Arten à 2, Marx, bel Heinrich Hothan

Kammermusik, Klavierstücke,

Donverslag, 6. Nov., 3 Vhr, Loge (Peradeplatz)

Sonnabend den 8. November, abends 8 Uhr,
„Sonne“ Mitgliederverſammlung.

c Stelle.
Wonnta g.

Tanne“
im Gaſthof „Zur

verbunden mit
Zahlreiches Er

Zeitungsleſer

elbra abends 7 Uhr,e Revolutions feier
ſcheinen iſt Pflicht der
herzlich willkommen.

Mitglieder.

Gund der republik. Kriegsteilnehmer)

Arts rue Halle. den 6. November. abds !/2 8 Uhr

„Volkspark“ (Kart mmer) Verſammlung. Vor-Tag des Ka meraden an maun. Erſcheinen aller
Mitglieder iſt Pflicht.

W 9 z Mittwoch. den 5. Nov.,Aisgtuppe men r. abe 8 Ubr int Re
ſaurant „Jur Warte“:. Mitali ederverſamm Das
Erſcheinen aller Mitgli eder wird erwarte Freund

unſerer Sache können eingeführt werden

Sonnabend, den 8. November-Ortsgruppe Helfta

Mitgliederv

r III

Zugke 4 Co, Halle a. 5.

helths- o ſſſan
banner S orboltJ

Jugendgruvpe. Donnerstag

abends 8 Uhr, in der „Sonnc“
rſammlung

Damen-Wetterhüte
billäg und gut

3 bis 6 Mark das Stück
im einzelnen verkauten

11167 Beesener Strabe 38.
Kein Laden, daher billig.
Wiederverkäufer gesneht.
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Nur für Wiedervenäuter

Sie kaufen beſtimmt am
vorteil hafteſten in einer
Spezial Großhandlung.

Kchobolade: onbon: Kabao: Kehse

IIIILCCCCCCDEIIIIIIIIIIIIIEſowie ſämtiche Süßwaren
kaufen Sie billig und preiswert Fri

der bekanntenS Zohgladen er et
Wiliy Volgt, Halle u. S.

Möerkt 6 (Ecke Schlülersh o. Tel. 4736.

Alle Sorten

hävle, felie, Wolle
kaufen zu Höchstpreisen 11070

Gebr. Danglowitz

l Homor!

Kramers Konzerthaus
Monat November läol. abends 7 Uhr

Stef'l Walters
und Schudplattler-Gevellschaft

bayr. Kapellen

Eintritt frei
M opntags nachm. 4 U. Konzert.

Orig. Bayr. Oberlandler-Stimmungs-

eine der besten z. Zt. reisenden
11128

Streich las Nuvit, lazz Band

Stimmung

Aboſdume. Seerengträuche

verk. A. Slohe, Hatle-Cröllwitz, Verl. Fuchsdergslraße.

Sangerhausen Bidhhapdlunn
Freitag. den 7. November, abds. 8 Uhr,

in der Aula des Gymnaſiums

Meterverſummlung.

Tagesordnung:
l. Aufwertungsfragen. Ref.: Amtsgerichts

rat Dr. Siebert.
2. Die Mieter und die Reichstagswahlen.

Ref.: Stadtrat Curow,3. Verſchiedenes. 11166
Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder

iſt Pflicht. Gleichzeitig bitten wir die Mit
glieder, unſerm Verein noch fernſtehende

Der Vorſtand.

Volkspark

Mieter mitzubringen.

11170 Burgstrasse 27.

Sonnabendd, 22. November,
großer Saul noch fre!
Bestellungen der Säle tür Veranstal-
tungen 1925 werd. entgegengenommen

r

hnell, wenn man den Schau

von Zackor's Patent-
Hedizſoal-Soitfe abend
introcknen läßt. Schaum er
morgens abwaſchen und m
Zuckocd-Cremoe nachſtceich.

au
otheken, Drogerien,ehe

u
Miteſſer, Fecht

verſchwinden meiſt

cerekt Wirkung, von
enden beſtätigt. In aller

U.

Betfrg. gar. sot. Alter

Auskuntt gratis.
Versandhaus Freuendank,

München 137a Tal 52

BRettnäswen
Geschl. an g. 10562

Sie können es dem Kinde sagen,
dies Jahr bringt der Weihnachtsmann Dir 'nen
feinen Puppenwagen! Freudestrahlende Augen
clann geh zu Paris, Brüderstraße, suche aus
Was Dir gefällt, denn gut und billig ist die Ware,
die man dort am Lager hält!
hübsche Sachen erhält man dort für wenig Geld!
Puppen wagen und Retten, Selbstfahrer, Kinder-,
Stubenwagen, Kinderstühle u. Tische, Schutzgitter.
Alles in enorm Auswahl zu niedrigst. Preisen im

Spezialhaus Bruno Paris
jetzt Brüderstraße 3

Wirklich gute,

1 Minute vom Markt

1117,

l

l

l

0

Fischerplau 2
Annahme von sämt, Fellea zum Zurichten,

11067X

Land wehrſtr. 31 (Ecke 2
Durchgeende Geſchäf

elken aller Irt
für Wiederverkäufer u. Händle
billigſt im Grossogeschäft

iebeckplatz
tszett.

III leereGrobes Lager in Sörgen aller Art. 5
WVeberwahme von Wenn

Beereinengen und Einäscherungen

Eisleher 1685

ßeerdigunes ingttut
e, G. m. b. H. in Eisleben 4

Hauptgeschäft: Frelstr. 8 Tel. 628
O OoOoO)OÜÄÜÄCAdADhADC”ÄÜt och

Familien Nachrichten M

Für die herzliche Anteilnahme
an dem uns betroffenen herben
Verluſt, ſowie für die Beteiligung
an der Beerdigung meines un-
vergeßli hen Mannes, unſeres
guten Vaters, ſagen wir allen
Genoſſinnen, Genoſſen ſowie allen
ſonſtigen daran Beteiligten herz-ichen Dank. Beſonderen Dank
ioch dem Genoſſen Adolf Thiele

ſür die tiefempfundene Rede am
Sargge, ſowie dem Freien Sänger-chor, den Kameraden des Reichs-
vanners, dem Ortsvereinsvorſtand
der Sozialdemokratiſchen Partei
und ſeinen Arbeitskollegen für
die unſerem Toten dargebrachte

Ehrung. 11165Halle a. S. den 4. Nov. 1924.
Frau W. Kliebe und Kinder.

Stadt Theater
Bonnerslag, abds. T Vr:

Wetterleuchten
mit den Damen:
ein. Seſſing
hetter-Lange

den Herren:
Haller Tiedemann

v. Xplander.
Frellag, adends 7 Vnr

Der fliegende
Holländer.
Ohne Pauſe.

Volkspark
Burgſtraße 27.

Da eilene heim

tinn ürheer

MWecker

zuyer-
lässig

gr. Ausw
verkauft
billig
Uhr-

macher-
meister

H. Schinäler,
Kleine Ulrichstraße 35.

Lebens
a

in besten Quali-
täten, reich. Aus-
Wahl u. preiswert

bei 11168

Ed. Sorg
Kolonialwaren

Hermannstraße 7.

III
bilderbdücher

Jugendschriften

Märchendöcher

Fahrräder
und 10283

krsatztelle
Otto Hämiseh,
Turmſtraße 156.

2719.

t

können noch mehKundſchaft belon

men, wenn Siein dieſer Zeitun
inſerieren i

Uka-Theuter Walhalla

Taglich 5.30 und 8.00 Uhr:
Kapitän Schnelder

mit seinen

b löwen 90
Der größte Löwendressurakt der Welt.
Fütterung In Jeder Vorstellung!

im Filmieiſ:

Dle Wunder
des Amazonenstromes!

Abenteurerfilm in 5 Akten.
Jugenäliohe zur ersten Vorstellung

wochentags halbe Preise.
Beginn 4 Uhr.

Beachten Sie die Schaufenster der
Firma Alex NMichel am Markt

r Junglöwensehau

bietet Jhnen
Die Weinstubeam Winlar

neben Walhalſa.

h

e
3971

2500 2500Donnerstag, den 6. November, abends s Vhr2
J. vollstümches Slnkonle Konzert
des Wittekind-Orchesters. Leitung: Benno PIxbz.

Solist: Bruno Flögel (Klavier).
Stamitz: Orohestertrio E-dur, Ph. Em. Bach: Klavier-
Konzert D-moll. Mozart: Ouverture Titus, Sinfonie

Es-dur, Ouverture „Zauberflöte“. 11171
Eintritt 50 Pfg. Flügel aus d. Magazin B. Döll.

Liebe Mutti!F7 Weihnachtsfeste wünsche

mir einen schönen Puppenwagen.
Die besten und billigsten gibt es

32 bei Karl Liüihrnur Geiststr.

Ab 9. November wird ein verbeſſerter
Fahrplan eingeführt.

Kyffhäuſer-Kleinbahn A. 6.

Kauft nur in den
Geſchäften, welche
bei uns inſerieren.

ich
11168

Hausfrauen!

VCdoDA Du
Den Ortsvereinen der Verbände
und Gewerkschaften, sowje allen
Vereinen und Genossenschaften
bringen wir uns zur Anfertigung
aller benötigten Druckarbeiten wie

Plakate
handzettel

Einladungen und
Karten sowie Programme

Aufnahmescheine
Satzungen

àListen

usw. in empfehlende Erinnerung.
Für pünktliche [ieferung, saubere
herstellung wird bestens gesorgt.

g. hallesche Genossenschakts
Buchdruckerei

Harz 42/44 Fernsprecher 6605

Für Organisationen!
IDIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII;,ILIIbb
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. November 10924,Ein lobenswerter Belchiuß.

Keine Sonderkandidaturen der Mieter in Mitteldeutſchlang.
Jn verſchiedenen Wahlkreiſen haben bei den letzten Reichstags-

wahlen die Mieterorganiſationen durch Aufſtellung von Sonder-
ididaturen mit dazu beigetragen, die an E ſchon große Zer-noch zu ver en Welchen Erfolg dies Vorgehen

gehabt hat, zeigte das Wahlergebnis. Mit einem gewiſſen Jnter
eſſe hat man jetzt darauf gewartet, welche Lehren die nunmehr
zu einer Einheitsorganiſation, dem Reichsbund deutſcher Mieter,
vereinigten Mieterorganiſationen daraus ziehen. Wie wir er
fahren, hat der Hauptvorſtand des Reichsbundes bald nach der Auf-
löſung des Reichstages ſich mit der Frage der Sonderkandidaturen
beſchäftigt und beſchloſſen, von einer allgemeinen Aufſtellung
von Mieterkandidaten abzuſehen. Den Bezirksverbänden
wurde jedoch u je nach der Situation in den einzelnen
Wahlbezirken geſondert S en. Erfreulicherweiſe hat dieſer
törichte Beſchluß nur in den Wahlkreiſen Köln, Schleswig-Holſtein
und Schleſien zur Aufſtellung von Mieterkandidaten geführt.

Der Vorſtand des Reichsbundes der deutſchen Mieter, Bezirks-
r hat ſich am vergangenen Sonntag inHalle mit dieſer J faßt und gegen eine Stimme beſchloſſen,

keine eigenen Kandidatenliſten der Mieter im Bezirk Halle- Merſe
burg, ſowohl zur Reichstags als auch zur Landtagswahl, auf-
zuſtellen. Einen ähnlichen erfreulichen Beſchluß hat auch eine Kon
ferenz der Vertreter Thüringer Mietervereine, die gleichfalls am
Sonntag in Weimar tagte, gefaßt, und es wäre dringend zu
wünſchen, daß dies Vorgehen in ganz Deutſchland Nachahmung
fände. Jeder politiſch geſchulte Mieter weiß, daß ſeine Jntereſſen
am wirkungsvollſten von der Sozialdemokratie vertreten
crerden. Jede Stimmenabſplitterung durch Sonderbündelei iſt
gleichbedeutend mit einer Schädigung der Mieterintereſſen. Wohin
dieſe Sonderbündelei führt, haben die letzten Wahlen in Hamburg
bewieſen. Dort bekämpfte ein „Verein der Wohnungſuchenden“
den „Mieterverein“ zum Gaudium der kapitaliſtiſchen Parteien.
Die durch die Sonderbündelei verurſachte Stimmenzerſplitterung
hat die Linke um einige Mandate geſchädigt. Das muß bei den
Wahlen am 7. Dezember verhindert werden. Die Mietervereine
können nützlich wirken, wenn ſie ihre Tätigkeit auf das engere
Gebiet des Schutzes und der Förderung des Wohnungsweſens be
ſchränken. Jeder Mieter muß aber wiſſen, daß, wenn am 7. De
zember die Linke infolge Stimmenzerſplitterung geſchwächt in die
Parlamente einzieht, das gleichbedeutend mit der größten Gefahr
für eine großzügige Wohnungspolitik iſt. Darum iſt es Pflicht
eines jeden Arbeiters, Angeſtellten und Beamten, bei jeder Wahl
der Sonderbündelei entgegenzuwirken.

Schwarzweißrot gegen Schwarzrotgold.
Eine Erinnerung an die „„gute alte Teit“.

Den „nationalen“ Kreiſen iſt das Schlottern ins markloſe Ge-
bein gefahren. Der Ausfall der letzten Wahlen, namentlich der
Hamburger Bürgerſchaftswahl, zeigte ihnen, daß ihre Wahlaus
ten am 7. Dezember ſehr ſchlecht ſind. Jn den Zeiten der Ge
fahr ſtehen die großen Männer auf! Und ſo erſcheinen der Offi
giersbund, der Stahlhelm, Wehrwolf und Scharnhorſt,
all das politiſier Kleindeutſchland, das &4 in den ſogenannten
nationalen n zuſammengefunden hat, auf dem Plan, um
das Zeichen aufzupflanzen, unter dem das „national“ geſinnte
lraerm ber den „Schwarzrotgelben“ zu ſiegen berufen
ein ſoll. Schwarzweißrot iſt das Panierl Jn der heute
im n ſtattfindenden Wählerverſammlung will
es der chnationale Spitzenkandidat Hemeter aufpflanzen.
„Schwarzweißrot gegen Schwarzrotgelb“ lautet
das über das dieſer eifrige Verfechter des Zollwuchers zu
reden gedenkt. Wirklich ein neuer, ein wunderſamer Gedanke! Die
vorhin genannten Verbände, die bekanntlich nach dem Schlucken
des „zweiten Verſailles“ durch die Deutſchnationalen dieſen
grimme Fehde anſagten, haben jetzt, angeſichts der Gefahr, das
Kriegsbeil begraben und mit den noch vor ein paar Tagen ange
pövelten Deutſchnationalen Burgfrieden gemacht. Der Stahlhelm
hat bereits beſchloſſen, einen großangelegten Schlepperdienſt
für die Parteien Schwarzweißrot zu organiſieren und
dieſe auch ſonſt noch kräftig unterſtützen, damit die „gute alte
Zeit“ des Ka i rif tums recht raſch wiederkehre.

Da die heutige Zeit ſo außerordentlich ſchnellebig und gedächt-
nisſchwach iſt, ſcheint es von Wert zu ſein, ein kleines Blitzlicht aus
dieſer „guten alten Zeit“ der ſchwarzweißroten Farben,
für deren Wiederkehr die nationaliſtiſchen Kreiſe und ihre verblen
dete Gefolgſchaft mit ſo großem Aufwand von Energie und innerer
Verlogenheit ſtreiten, erſtrahlen zu laſſen. Nicht der Jnhalt, wohlaber ber Schluß der Veröffentlichung einer Bekanntmachung des

Oberpräſidenten der Provinz Sachſen und des Prä-
ſidenten der Landwirtſchaftskammer zu Halle durch den Landrat
des Kreiſes Salzwedel in der „Salzwedel-Gardeleger Zeitung“
vom 16. November 1918 verdient der Vergeſſenheit entriſſen zu
werden, denn ſie lautet:

Magdeburg, Halle a. d. S., den 11. November 1918.
Der Oberpräſident. gez. v. d. Schulenburg.

Der Präſident der Landwirtſchaftskammer,.
gez. raf v. d. Schulenburg.

Veröffentlicht Salzwedel, den 21. November 10918.
Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes.
v. d. Schulenburg, Landrat.

J. V.: Graf v. d. Schulenburg, Kreisdeputierter.
Dieſe vier Unterſchriften unter einer Bekanntmachung be-

dürfen keiner Erläuterung. Es iſt ja begreiflich, wenn SJE
SJChH trotz aller judenfeindlichen Einſtellung nach den „Fleiſch-
töpfen Aeghptens“ zurückſehnen, wenn ſie kämpfen mit allen, allen
Mitteln denn keins iſt ihnen zu ſchlecht wenn ſie Ueber-
zeugung und Stimmen verkaufen, um Miniſter-
ſeſſel zuerringen, wenn ſie vor keiner Selbſtentwürdigung,
vor keiner Verleumdung zurückſchrecken! Für das Ziel, das winkt
und das die Schulenburge wie all die anderen Junker und Agra-
rier wieder in die Aemter bringt. iſt ihnen kein Preis zu hoch!
Nur deshalb kämpft man für den Sieg der ſchwarzwe iß-
roten Kaiſerfarben. Nur darum wird Herr Hemeter heute
das deutſchnationale Mundwerk klappern laſſen.

Der Wahltag am 7. Dezember legt die Entſcheidung in die Hand
des Volkes! Die Entſcheidung muß lauten: Endgültig fort mit
der ſchwarzweißroten Vetternwirtſchaft, angefangen bei Wilhelm
von Doorn bis herunter zu den Schulenburgen!

Düſteres vom Duelterberg.
Der grimme Kriegsheld und unentwegte Franzoſentöter

Dueſterberg war wie viele noch gar nicht wiſſen mögen
W einmal unter die „Bonzen“ gegangen, teils aus Ehrgeiz, teils
auch, weil er das keineswegs umſonſt zu tun brauchte.
ugleich war er kommandierender General im halliſchen „Holz-
opf“ (lies Stahlhelm!) Das führte zu allerhand Unzu-

träglichkeiten, denn der halliſche „Holzkopf“ iſt bis auf einen ver-
ſchwindenden Teil ſeiner Mitgliedſchaft reſtlos völkiſch eingeſtellt.
während der Düſtere aus obigen Gründen Parteiſekretär
bei den Deutſchnationalen war. Jm „Stahlhelm“ drohte es daher
zum völligen Bruch zu kommen, denn einem Parteibonzen der

AWweites Blatt.

Gr cent verſivpten Deutſchnationalen wollte man keine
efolgſchaft leiſten. Darob war Dueſterberg in ſchweren Nöten,

umal der Mannſchaftsbeſtand im „Holzkopf“ heftigem
Schwinden begriffen war, daß man weiteren Beſtandsverluſt unter
allen Umſtänden vermeiden wollte und die häßlichen Auseinander
ſetzungen kein Ende nahmen. Einige Prominente in der ſonſt
ſo kopfloſen Deutſchnationalen Partei haben dann eingegriffen
und Dueſterberg nahegelegt, ſeinen Parteiſekretärpoſten nie der-
zulegen damit er wenigſtens „parteipolitiſchneutral“
erſcheine. Das hat er endlich getan. Er konnte nun ſo völkiſch
ſFillern wie ſeine „Holzköpfe“ verlangten, ſo daß er wieder der
Mann allſeitigen Vertrauens wurde und man ihm als Pflaſter

e Poſten bei den Deutſchnationalen die Ge-
chäftsleitung des Stahlhelms gegen gute Beſordungüber-
trug. Wie bereits öffentlich behauptet wird, ſollen leidende Jn-
duſtrie und notleidende Landwirtſchaft das beſcheidene Sümmchen
von nur 30 000 Mk. jährlich zu dieſem edlen Zweck flüſſig gemacht
haben. Es läßt ſich alſo leben beim „Holzkopf“.
Dazu kommt noch die erkleckliche Penſion der „verjudeten“ Repu-
blik! Die Uebernahme des Geſchäftsführerpoſtens beim „Holz-
kopf“ hat den völkiſch und ludendorfftreu ſchillernden Dueſterberg
jedoch keineswegs abgehalten, weiterhin Mitglied der Deutſch
nationalen zu bleiben. Die „Holzköpfe“ ſind daher die Düpierten,
da ſie den raffinierten Trick des „Führers“ nicht rechtzeitig durch
ſchaut haben. Heute ſitzt Dueſterberg feſt und noch unerſchüttert
im Seſſel, und auch der Maſſenabmarſch vernünftiger Elemente
aus dieſer unzeitgemäßen Organiſation hat das nicht geändert, da
niemand den a kannte. Jetzt iſt das anders geworden.
Wiederholt hat die Preſſe dieſe Tatſachen erörtert, und es hat
unſer erhebliches Befremden erregt, daß der ſonſt ſo berichtigungs-
freudige Herr Dueſterberg ſich in eiſiges und peinliches
Schweigen gehüllt hat, wo freudiges Bekennen der Wahrheit am
Platze geweſen wäre.

2

Etwas Helles vom Dueſterberg.

Unſer Artikel „Für Freiheit und Würde“, der ſich mit
den eigenartigen Eingriffen der „Stahlhelmer“ in das Geſchäfts
leben anſtändiger halliſcher Bürger beſchäftigt, hat Herrn
Dueſterberg zu einer Privatklage gegen den betreffenden
„Volksblatt“Redakteur genotzüchtigt. Dieſer Fall wird einen
intereſſanten Einblick in das innere Leben des „Stahlhelm“ ge-
währen und in der Oeffentlichkeit zu fröhlichem Gelächter Ver-
anlaſſung geben. Alle Genoſſen und ReichsbannerKameraden, die
die „Stahlhelm“Proteſtkundgebung am 12. Oktober beſucht haben,
und ſomit zu Zeugen der wüſten Schmähungen Dueſterbergs
auf das „Volksblatt“ und einen ſeiner Redakteure wurden, werden
gebeten, ihre Adreſſe in unſerer Redaktion abzugeben.

in ſo

Die Spitzenkandidaten der Gegnerparteien.
Die Sozialdemokratie wieder an erſter Stelle.

Schneller als bei allen Parteien hat unſre Partei die Kandidaten-
liſte aufgeſtellt und damit den Wahlkampf offiziell eröffnet. Die
Deutſche Volkspartei iſt ſich über die Reichstagsliſte noch
nicht einig, feſt ſteht jedoch, daß auch diesmal wieder der bekannte
St innesmann Cremer wieder an erſte Stelle geſetzt wird; als
Spitzenkandidat für den Landtag ſind aufgeſtellt der bisherige
Landtagsabgeordnete Prokuriſt Heidenreich und Stadtverord-
neter Dr. Neumann aus Berlin.

Bei den Demokraten iſt eine Aenderung eingetreten. An
Stelle des Poſtrats Delius, der bei den Maiwahlen unterlag,
wird der frühere badiſche Miniſterpräſident Dr. Hummel, Vor-
ſtandsmitglied der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik, die Reichs
tagsliſte führen. Für den Landtag ſtellen die Demokraten den
bisherigen Abgeordneten Schreiber wieder auf, an zweiter
Stelle die Gräfin Dohna (Halle).

Bei den Deutſchnationalen iſt man ſich über die Wieder-
aufſtellung der drei „Waiſen“ Hemeter, Leopold und Gereke noch
nicht einig, und die Kommuniſten warten mit Schmerzen, wen
Scholem für würdig befindet, im roten Herzen das revolutionäre
Proletariat zu vertreten. Soviel ſteht jedoch heute ſchon feſt, daß
Georg Schumann keine Gnade mehr findet, und auch der alte,
brave Guſtav Menzel den Fußtritt bekommt. Darauf deutet
ſchon das Geſchimpfe hin, daß die halliſche Ausgabe der „Roten
Fahne“ über die Kandidatenaufſtellung der SPD. betreibt.

Der Kreiswahlieiter für Halle- Merſeburg.

Zum Kreiswahlleiter für den 11. Wahlkreis (Regierungsbezir?
Merſeburg) iſt für die Reichstags und Landtagswahl Regierungs-
rat Voigtel, zu ſeinem Stellvertreter Regierungsrat Freiherr
v. Stockmar ernannt worden.

Pillendreher.
Man kennt im weiſen Haushalt der Natur dieſen Käfer, der mit

emſigem Fleiß aus veritablem Miſt richtiggehende Kugeln dreht, der
Nachkommenſchaft zu ſchmackhafter Nahrung. Die alten Aegypter

ielten den Pillendreher (Skarabäus) ſogar heilig. Einen Stab ſolcher
äfer hält ſich die Halleſche Zeitung Was jenen Käfer aus

zeichnet, die Gabe, nach jedem Miſt zehn Meilen gegen den Luftzug
zu winden und dabei ſtets das Richtige zu treffen, der Halleſchen
Zeitung“ gèht es ab. Die Halleſche Zeitung“ tut uns leid, herzlich
leid, denn ſie iſt infolge ihrer Verſchnupfung durch unſere Bedie nung
einerſeits und die verheißungsloſen Wahlausſichten andererſeits ganz
um ihren Geruchſinn gekommen; ſonſt hätte ſie die allerdings
ihre Naſe in jeden Dreck ſteckt ſich nicht ſo blindlings und ruchlos
auf das Häuflein geſtürzt, das ihr der Druckfehlerteufel
hingeſchlenkert hat. Jn den Betrachtungen unſeres Mitarbeiters
Chriſtian Mundergann über den „Roten Frontkämpfer-
tag“ war der Name des Schreibers als „Chriſtiane“ durch die
Korrektur geflitzt, aber jeder normale Menſch, der neben dem
Leſen auch das Denken übt, erſah das männliche Geſchlecht des
Plauderers ſchon aus dem Umſtand, daß dieſer am Ende ſeines
Berichts von ſeiner eigenen Frau ſpricht. Aber wenn wir auch
zur Beruhigung der „H. Z.“ erklären können, daß in unſerer Re-
daktion nur Männer, und zwar wirkliche Männer ſchreiben, ſo
ſtehen wir nicht an zu bemerken, daß eine weibliche Redaktions-
arbeit, die Hand und Fuß hat, uns nur zur Ehre gereichen könnte.
Auch der „H. Z.“. Aber bei der ſind ja nicht einmal die Männer
maskuliniſch. Kommt noch hinzu, daß in der Redaktion
der „H. Z.“ überhaupt das Ewigweibliche dominiert, vor
allem in den Herzen der ſich männlich dünkenden Mitarbeiter. Nicht
umſonſt drang ſchon vor längerer Zeit ſo allerlei über die „liebe-
vollſte Redaktion Halles“ an die ſchmunzelnde Oeffentlichkeit.
Da wir aber ſchließlich gegen das Syſtem und die Lüge und nicht
gegen einzelne Perſonen kämpfen, ſondern dies ſchofle Vorrecht den
Blättern vom Genre der H. laſſen, wollen wir den Mantel ver
zeihender Nächſtenliebe über den Redaktionsſchlamm decken, den auch
die Verlagsgötter gnädig bedecken mit Nacht und Grauen, indem ſie(Verlag Lalleſche Zeitung“) in wenigen Tagen einen ſolennen Haus

ball veranſtalten, der Männlein und Weiblein höheren und niederen
Grades liebumſchlungen vereinigen und unerfreuliche Lohnauf-
beſſerungsgelüſte niederhalten ſoll. Da wird ſich der Chefredakteur
mit einer tippenden Untergebenen im Reigen drehen und niemand
wird ausnahmsweiſe einen tieferen Zuſammenhang vermuten.

Dieſer überwältigende Verlauf des „Roten Frontkämpfertages
legt doch ſo allerhand Einblicke bloß. So wird erkennbar, daß
auch aus den Redaktionsköpfen der Allgemeinen Ztg.
der letzte Strohſack verſchwunden zu ſein ſcheint. Beginnt dies
Blatt, das bekanntlich ein politiſcher Wechſelbalg iſt und andauernd
ſeine Geſinnung ändert, jetzt in Ermangelung eigener Geiſtesarbeit
mit dem Abdruck ganzer Schmierakel aus dem Klaſſen

Mittwoch, den s. November

Wähler-Oersammlung
Am Freitag, dem 7. November, ſpricht

Genosse Hermann Müller
früherer Reichskanzler und Reichsaußenminiſter

im Saale des „Wintergarten“. Es muß
eine Maſſenverſammlung werden. Werbe
jeder Genoſſe und jede Genoſſin dafür.

kampf“ und bekennt ſich ſotan gleich der „Halleſchen Zeitung“
zum „Brüderlein fein“. Es iſt ihr zu gönnen, denn man
wird einander am 8. Dezember nötig haben, um angeſichts des
Ausgangs des 7. Dezember das Herzeleid am Bruderkberzen aus
zuweinen. Jnzwiſchen mögen ſie ruhig die unappetitliche Tätig-
keit des Pillendrehers ausüben.

Die Beerdigung des Genoſſen Otto Kliebe fand geſtern nach4
mittag auf dem Südfriedhof unter ſehr ſtarker Beteiligung ſtatt.
Das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold (Ortsgruppe Halle) ſtellte
eine Ehrenkompagnie mit Fahne und Tambonrkorps. Der „Freie
Sängerchor“, dem der Verſtorbenen ebenfalls angehörte, ſandte ihm
die letzten Sängergrüße ins Grab. Genoſſe Adolf Thiele hielt die
Gedächtnisrede, in der er den Pflichteifer und die Treue Otto
Kliebes hervorhob. Dieſen Eigenſchaften nachzueifern iſt das
beſte Andenken, das die Parteigenoſſen dem zu früh Verſtorbenen
erhalten können.

Der Volkspark im kommenden Winter. Die in Halle beſonders
hohe Luſtbarkeitsſteuer bedeutet eine Erſchwerung des Vereins-
lebens, weshalb jetzt die Vereinsvorſtände eine Eingabe um Er-
mäßigung der Steuer beſchloſſen haben. Zur Erhaltung des Volks-
parks als Verſammlungsort gerade der Gewerkſchaftler und Ar-
beitervereine muß aber auch durch fleißigere Benutzung der Loka
litäten gerade durch dieſe beigetragen und die Jnanſpruchnahme
anderer Verſammlungslokale vermieden werden. Jm Winter-
halbjahr ſoll der Volkspark-Eingang von der Kl. Goſenſtraße ge-
ſchloſſen und nur der Zugang von der Burgſtraße benutzt werden.

Plakatanſchläge Moskauer Couleur ſind es offenbar, die die
„Volkspark“ Verwaltung zur Abwehr von „Plakaten anſtößigen
Jnhaltes veranlaſſen.

„Antiproteſtgegendemonſtration“ der KPD. Die Scholem-
Zentrale hat der hieſigen Leitung der KPD. eine Bewährungsfriſt
geſetzt, binnen deren ſie die bisherigen Unklugheiten ablegen und
bereuen ſoll. Wir haben in unſerer geſtrigen Nummer dem
„Klaſſenkampf“ einige ſeiner hervorſtechendſten Fehler gezeigt und
es beſteht die Möglichkeit, daß er ſich die Mahnung zu Herzen neh-
men wird. Die Vorausſage unſeres Mitarbeiters Chriſtian Mun-
dergann om Montag hatte ihm allerdings den Atem benommen,
hatte er doch tatſächlich den „Frontkämpfertag“ ſo auffriſiert, wie
in unſerem Artikel vorausgeſagt war. Wer konnte denn das aber
auch ahnen? Von dem dürren Knochen „Fronttag“ konnte alſo die
KPD. nicht einmal mehr ſo viel abnagen, als zur Sättigung einer
Ameiſe ausgereicht hätte. Man verſammelte ſich daher am Mon-
tag wehen Herzens im „Volkspark“ angeblich zum Proteſt Segen
„Bürgerblock, Magiſtrat und (ſelbſtverſtändlich! D. Red.) SPD.
Eigentlich hatte man „gegen das niederträchtige Verbot des
Fronttages“ proteſtieren wollen. Wir ſtellten jedoch ſchon
geſtern feſt, daß nichts der KPD. angenehmer geweſen ſei als dies
Verbot, denn aus dem „Frontkämpfertag“ war doch mangels Maſſe
ein gemütliches Beiſammenſein der kommuniſtiſchen Kinder-
grurpen geworden. Man wollte und mußte aber ſeine erſte
Wahlver ſammlung würdig geſtalten; eigene Leute bekommt
man nicht in ausreichender Zahl abgeſehen von den Halb-
wüchſigen alſo griff man zum Gohlke- Rezept und machte eine
halbgewerkſchaftliche Verſammlung. Statt über den „Front-
proteſtknochen fällt man dann über die r Sozialdemokratie her
und der Laden klappte diesmal ſogar gründlich! Unioniſt
Härtel mußte vorarbeiten. Vielleicht haben dem Arge-
ſtellten des Verbandes der Gemeinde und Staats-
arbeiter, Genoſſen Flücht, die Ohren geklungen. Er
wollte ſich vor kurzem einmal aus einer Situation dadurch retten,
daß er ſich als „linken, ganz linken SPD.-Mann“ be-
zeichnete. Für dieſe Unklugheit gab man ihm am Montag die
Ouittung, daß der Saal krachte. Sodann trat der Held des Tagos
auf, der heute ſehr radikale, anſonſten recht friedliche, bisweilen
allerdings ſehr wandlungsfähige Herr Kilian der in aller Eil
den „letzten Sozialdemokraten mit Haut und Haaren verſchlang,
eine Reihe perſönlicher Verunglimpfungen mit der ihm eigenen
Gehäſſigkeit ausſpie, dann aber jeder Zoll ein Held
„die proletariſche Fauſt“ und den „Geiſt des Roten Frontkämpfer-
tages“ beſchwor. Der Anblick war erſchütternd, als der Arm
qualvoll die Hände reckte! Man iſt mit der Kundgebung einem
kanm fühlbaren Bedürfnis nachgekommen.

Die Benutzung der Speiſewagen. Der häufige Andrang zu
den Speiſewagen hat die deutſche Reichssahn veranlaßt, in dieſen
Wagen einen Anſchlag anzubringen, worin die Reiſenden gebeten
werden, den Aufenthalt im Speiſewagen auf die zur
Einnahme von Mahlzeiten notwendige Zeit zu beſchränken. Die
Speiſewagenbedienſteten haben Auftrag, bei ſtarkem Andrang die
Reiſenden auf dieſe Beſtimmung hinzuweiſen. Die Zugführer ſind
angewieſen, die Speiſewagenbedienſteten auf Verlangen bei Durch4
führung dieſer Beſtimmungen zu unterſtützen.

Wem gehört das Fahrrad Wahrſcheinlich im Mai ds. Js. iſt
das nachſtehend bezeichnete Fahrrad vermutlich in Halle geſtohlen,
Starker Rahmenbau. Fabriknummer 406 837. ohne Schutzbleche,
ſchwarze Felgen. ſtarke Radſpeichen, vordere Laufdecke „Exzelſior“.
hintere Decke Gebirgsreifen „Extra Prima“, der Sattel iſt vorn und
an beiden Seiten defekt, die Feſtſtellungsſchraube am Vorderrad fehlt.
Sachdienliche Angaben erbeten an Polizeipräſidium Zimmer 36 oder 37.

Frauenleiche aus der Saale gezogen. Geſtern vormittag wurde
in der Nähe des „Felſenburgkellers“ die Leiche einer weiblichen Per
ſon aus der Saale gezogen. Wie der Polizeibericht behauptet,
handelt es ſich um einen Selbſtmord. Die Leiche wurde nach dem
Gertraudenfriedhof gebracht.

Handtaſchenraub. Dienstag, gegen 8 Uhr abends wurde, in der
Kronprinzenſtraße, Ecke Humboldtſtraße, eine Dame von zwei
männlichen Perſonen angefallen und ihr die Handtaſche geraubt.
Die Verfolgung der Täter führte infolge der »Dunkelheit zu
keinem Erfolg.

Bewußtlos auf dem Friedhof. Geſtern nachmittag wurde auf
dem Gertraudenfriedhof ein in Magdeburg wohnender 2ö jähriger
Kaufmann in bewußtloſenn Zuſtande aufgefunden. Bei dem Be
wußtleſem wurde eine Piſtole vorgefunden, ſo daß die Vermutung
nahe liegt, daß er Selbſtmord begehen wollte. Er wurde na
einem Gaſthaus gebracht, wo er ſich wieder erholte.

Beſchleunigung der Schnellzüge. Eine allmähliche Beſchleu
nigung der Schnellzüge hält die Hauptverwaltung der Reichsbahn
für notwendig. Es ſoll dies angeſtreht werden, ſoweit keine Be
denken in wirtſchaftlicher Beziehung noch auch für eine pünktliche
Durchführung beſtehen. Von alters her kommen aus den Orten,
wo Schnellzüge nicht halten, Anträge auf einen Aufenhalt in großer
Jahl. Den Reichsbahndirektionen iſt dieſen gegenüber Zurückhal-
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tung empfohlen worden. Eine e e dieſer Wünſche eingel
ner bermindert die Reiſegeſchtvindigkeit und ſchädigt ſo das

Als Ziel gilt nach wie vor eine möglichſt glatte Qurchführung
der Schnellzüge auf weite Entfernungen.

Aus dem Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Fünf Monate wegen einer wilden Schießerei.
Daß man in Delitzſch nicht das Recht hat, nach Wild-Weſt-

Manier dem lieben Nächſten das Lebenslicht auszublaſen, das war
Aufgabe diesbezüglich den Seilermeiſter Otto Tietze aufzuklären der
geſtrigen Schwurgerichtsverhandlung. Aus Beteuerungen natio-
naler Geſinnung, Selbſtbeweihräucherung und Beſchmutzen ſeines
Opfers wie deſſen glaubwürdiger Zeugen braute ſich der Angeklagte
eine Verteidigungsrede zuſammen, die er mit viel Pathos würzte.
Für den objektiven Zuhörer ergab ſich aber doch nichts anderes,
als daß T. in einem Anfalle von kindiſcher Furcht oder Berechnung
auf ſeinen beſtgehaßten Mieter Krüger ein Revolverfeuer
richtete, juſt als dieſer, wohl aus ſchlecht angebrachter Neugier,
bei einem Streit vor dem Laden erſchien. K. iſt von zwei Kugeln
ſo getroffen worden, daß er beinahe dem Knochenmann gefolgt
wäre. Jedenfalls iſt ſeine Geſundheit ſeitdem erheblich beein-
trächtigt. Um großſprecheriſche, berechtigte oder unberechtigte Aus-
laſſungen zum Anlaß ſolchen Tuns zu nehmen, war keine Urſache
erkennbar, und wohl in der richtigen Vermutung, hier ſich ins
ſchärfſte Unrecht geſetzt zu haben, ſoll ſeitens des Angeklagten oder
ſeiner Frau eine Zeugenbeeinfluſſung verſucht worden ſein.
das aufzuhellen iſt Sache des Staatsanwaltes. Der einzige wirk
lich mögliche Entlaſtungszeuge verſagte, weil er den „ſchwarzen
Mann“ nicht gewahrt hatte, der ihn doch vermöbelt und ihm den
Hut übers Geſicht geſchoben haben ſollte. Den Geſchworenen fiel
es ſcher, dem Schießhelden Totſchlagsverſuch nachzuſagen, und ſo
kam Tietze wegen ſchwerer Körperverletzung mit fünf Monaten
Gefängnis davon, die noch dazu h dem Ergebnis anzuſtellender
Ermittelungen ausgeſetzt werden vuürften. Daß das Gericht der
Notwehrkonſtruktion nicht gefolgt iſt, haben er und die Seinen ſehr
übel genommen. Wir ſind freilich der entgegengeſetzten Meinung,
daß die Götter mit ihm waren.

Eine Brandfſtifterin vor den Geſchworenen. Sich bös in die
Patſche zu ſetzen hatte die 19 jährige Frieda Rößler aus Polleben
wohl nicht beabſichtigt, als ſie am 17. Juni die Scheune und am
folgenden Tage das Wohnhaus ihres Stedtener Dienſtherrn in Brand
ſteckte. Den Schaden, den das Feuer verurſacht, deckte nicht die Ver
ſicherungsſumme, es blieb vielmehr noch ein anſehnlicher Reſt. Dabei
iſt das Haus nur ganz wenig beſchädigt worden. Der Angeklagten
ſtand eine glänzende Verteidigung zur Verfügung, aber auch die ver
mochte es begreiflicherweiſe nicht, die törichte Jungfrau mit
dem Heimweh für ſo naiv zu halten, daß ſie ihre gemeine Geſinnung,
die ſie noch bei verſchiedenen Gelegenheiten bekundet, nicht hätte er
kennen können. Man mag annehmen, daß die Vergeltung, die mit
zwei Jahren Zuchthaus (wenig unter dem Antrag) geübt wird. ihren

eck völlig verfehlt. Doch da muß die Reform des Strafvollzugs
beſſern, was durch die Strafrechtsparagraphen gewöhnlich angerichtet
wird. Warum nimmt man auch den pſychologiſchen Sachverſtändigen
noch immer nicht in ſolchen Fällen in Anſpruch? t

Könnern. Es wird immer toller. Jn der Nacht zumSonntag wurde in der fünften Morgenſtunde mitten in der Stadt
auf mehrere Straßenpaſſanten geſchoſſen. So pfiffen in der Nähe
des Denkmals dem Poſtmeiſter und auf dem Neumarkt dem zum
Dienſt gehenden Poſtbeamten Belger Revolverkugeln um die
Ohren. Jn ſtockfinſterer Nacht haben ſich die Täter ruhig in
irgendeiner Ecke aufgehalten und ihre Revolver in der Richtung
der Tritte abgefeuert. Durch den lauten Widerhall konnte nicht
einmal feſtgeſtellt werden, aus welcher Richtung die Schüſſe ab-

efeuert worden ſind. Gs handelt ſich anſcheinend um halbwüchfigeSurſchen, die nach der Teilnahme an einem I 7 des
„deutſchen“ Turnvereins in Alkoholſtimmung ſich dieſen famoſen
Scherz geleiſtet haben. Sowweit haben alſo die nationalen „Er-
zieher“ die Jugend ſchon gebracht. Wie furchtbar dieſe Ver
wirrung unter der Jugend iſt, kann man allwöchentlich bei den
Uebungen des ſogenannten Jungſtahlhelm und Wehrwolf feſt-
ſtellen. Die Erziehung muß ſich ja in dieſer Richtung auswirken.
Es kann ja nicht anders kommen, wenn Perſonen, wie der Feig-
ling Schüeſier und der Wettiner Volksſchullehrer Altſtädt,
direkt zu Gewalttaten an den Ententekommiſſionen und zum
blinden Haß gegen alles Beſtehende cuffordern. Einen Teil Schuld

ſo gern diedaran trägt auch unſere Polizei. Sie. die
Gehälter von der verhaßten Republik einſteckt, verhöhnt
letztere dadurch, daß ſie die von ihnen bewohnten
ſtadkiſchen Gebäude bei jeder paſſenden und unpaſſenden
Gelegenheit mit ſchwarzweißroten Fahnen und Fähn-
chen „ſchmückt“. Dadurch trägt ſie auch zur Erhaltung der Kluft
inerhalb der Bevölkerung bei. Ja, noch mehr, ſie muß gewußt
haben, was übrigens alle Spatzen von den Dächern pfiffen, daß
die Wehrwolfjünglinge ſeinerzeit im „Café National“ mit „alten
Knarren“ militäriſche Uebungen gemacht haben. Oder hat ſie das
auch nicht gewußt, wie ſie ſo vieles nicht weiß? Und von der alten
Knarre bis zum neuartigen Revolver iſt nur ein kurzer Schritt.
Mangel an Polizei haben wir doch wirklich nicht. Jetzt, wo die
Felder leer und die Nächte finſter und lang ſind, wäre es wirklich
an der Zeit, die Aufmerkſamkeit mehr nach dieſer Richtung hinzu
lenken. Mit allen Mitteln muß das Treiben lichtſcheuer GElemente,
die auf friedlicbende Menſchen ſchießen, unterbunden werden.

Aus der Provinz.
Was lebren die Sparkaſſenſkandale

Die Häufung der Sparkaſſenſkandale, die wir hier im Regie
ru irk Merſeburg zu verzeichnen haben, gibt Veranlaſſung,
ſich auch einmal mit den Angriffen der rechtsſtehenden Parteien
gegen die „ſogialdemokratiſche Mißwirſchaft“ in Preußen
zu beſchäftigen. Jeder objektiv denkende Menſch, der die Verhält
niſſe g. beurteilen verſteht, weiß ja, daß hinter dieſen Be tungen
der Aerger beſtimmter Kreiſe verſteckt wird, daß der ng zu
öffentlichen Aemtern nicht mehr, wie es vor der Revolution war,
nur einer beſtimmten Kaſte von beſtimmter politiſcher Geſinnung
vorbehalten iſt, ſondern jedem offen ſteht, der für das betreffende
Amt geeignet iſt. „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ Dieſes Wort
tammt von dem ehemaligen deutſchen Reichskanzler Bethmann
ollweg, der damit während der ſchweren Kriegsjahre dem deutſchen
olk einen Lichtblick geben wollte, damit es Ho g ſchöpfen

ſollte, daß nach der Beendigung des Kriegs an Stelle eines Unter-
tanenſtaates mit Monopolen und Privilegien einer bevorrechteten
und herrſchenden Klaſſe ein Volksſtaat mit voller Gleichberechti
ging aller Staatsbürger geſchaffen würde. Schon beim Ausſpruch

ieſes Gedankens wurde den Triariern des Hobenzollernkaiſers
ſchwül ums Herz. und wenn ſie auch die Gegnerſchaft zu den „revo
lutionären“ Jdeen des Kanzlers ſtreng im Buſen hüteten, wühlten
ſie jm geheimen doch dagegen, und ſchafften es auch, daß der „Philo-
ſoph. auf Hohenfinow“ geſtürzt wurde.

Die Revolution des 9. November ſollte das bringen, was man
ch dem Volke nicht freiwillig gewähren wollte; ſie blieb in der Ent

wicklung ſtecken. Aber einen Ruck nach vorwärts bedeutete ſie voch.
Die Zeiten, wo nicht einmal ein Nachtwächter ſich offen zu einer
anderen Partei als zu der „königlich konſervativen“ Partei be
kennen durfte, ſind vorüber. Jetzt war den Tüchtigen der Weg
offen bis zu den höchſten Staatsämtern, ein Sozialdemokrat konnte
ſrgar Reichspräſident werden. Wie gegen andere Sozialdemo
kraten in öffentlichen Aemtern hat man auch gegen den Reichs-
rräſidenten Ebert gehetzt und gewühlt, wobei man vor den übelſten
Verleumdungen nicht zurückſchreckte. Der Erfolg war, daß Ebert
nach Ablauf einer dreiſjährigen Amtszeit mit überwältigender
Mehrheit vom Reichstag von neuem für den Präſidentenpoſten be-
ſtimmt wurde.

Selbſtverſtändlich machte der Anſpruch der Sozialdemokraten vor
den Plätzen der Regierungspräſidenten und Landräte nicht halt,
wußten ſie doch, wieviel Einfluß mit dieſen Aemtern verbunden
war, ein Einfluß, der ſich vorher ſtets zugunſten der Beſitzenden
und gegen die Beſitzloſen ausgewirkt hatte. Die von den Seſſeln
herabgeſtoßenen Junkerſprößlinge fanden aber in der ihnen er
gebenen Preſſe wackere Helfershelfer, die jede Gelegenheit wahr-
nahmen, um die angebliche Unfähigkeit ſozialdemokratiſcher Be
amler in die Welt hinauszupoſaunen. Dieſelbe Preſſe, die früher
die Trottelhaftigkeit und Unfähigkeit höherer Beamter ſchamhaft
rerſchwieg oder ſie höchſtens nach deren Ableben in anekdotenhafter
Form belächelte, blickte mit Argusaugen auf jede einzelne Amts
handlung ſozialdemokratiſcher Regierungspräſidenten und Land-
räte, um ihnen Fehler nachweiſen zu können. Viel Erfolg haben
ſie auch damit nicht gehabt.

Dieſelbe Preſſe, die mit Ameiſenfleiß die Scheite zu dem Scheiter
ufen herbeiträgt, auf dem Sozialdemokraten verbrannt werden

ollen, ſpart die Druckerſchwärze, wenn reaktionäre Beamte in Frage
kommen. Das hat ſich bei der Behandlung der i wer en
heiten in unſerem Bezirk von neuem erwieſen. Das „Volksblatt“
war die erſte Zeitung, die über dieſe Vorgänge berichtete. Es dauerte
lange, ehe auch die bürgerlichen Blätter dazu etwas ſagten. Und dann
wurde auch nur der einfache Hergang mitgeteilt, ohne daß Kritik
an einer beteiligten Perſon geübt wurde. Man wollte „der Unter-
ſuchung nicht vorgreifen“. Dieſe zarte Rückſicht hat man Sozial
demekraten gegenüber nicht geübt, im Gegenteil, da hat man ſpäter
ſich als haltlos erwieſenen Verdächtigungen gegen ſozialdemo-
kratiſche Beamten mit Wonne die Spalten geöffnet.

Dasſelbe hätte man beſtimmt getan, wenn auch nur die geringſte
Schuld eines Sozialdemokraten bei den Sparkaſſenſkandalen zu
erkennen geweſen wäre. Das iſt aber nicht der Fall. Wir haben
bereits mitgeteilt, daß der Regierungspräſident, Genoſſe Grüttz
ner, am Sonntag auf dem Bezirksparteitag Gelegenheit nahm,
öffentlich zu erklären, daß unter den an den SparkaſſenAffären
Schuldigen ſich

nicht ein einziger Sozialdemokrat
befindet. Auch dem ſozialdemokratiſchen Landrat Stammer,
dem das „Bitterfelder Tageblatt“ eins auszuwiſchen verſuchte, ſei
kein Vorwurf daraus zu machen, daß er die Verfehlungen des
Sparkaſſendirektors Kunzke nicht eher entdeckte; denn es ſei auch
nur einem Zufall zu verdanken geweſen, daß dieſe Verfehlungen
überhaupt entdeckt wurden. Der Sparkaſſendirektor hatte über-
dies dem Landrat auf deſſen Fragen falſche Antworten gegeben,
ihn alſo angelogen. Dieſer Mann, Führer der deutſch-
nationalen Stadtverordnetenfraktion in Delitz ſch, will alſo helfen, den ſozialdemokratiſchen Sumpf“ aus
räumen, indem er dem aufſichtführenden Vorgeſetzten irreführende
Angaben über ſein eigenes geſetzwidriges Geſchäftsgebaren machte,
durch das er die Sparer aufs empfindlichſte ſchädigte. Schon ehe
er nach Bitterfeld kam, hatte er in Delitzſch Aehnliches getan und
die dortige Sparkaſſe um annähernd 30 000 Mark geſchädigt. Er
mußte gehen, aber der vom Bürgerblock geſtützte Delitzſcher Magi-
ſtrat nahm keine Veranlaſſung, den Kreis Bitterfeld, der Kunzke
auf die wärmſte Empfehlung des Generaldirektors der Zentral-
girokaſſe hin anſtellte, zu warnen. Die Folge davon war, daß der
Landrat Stammer in den neugewonnenen Sparkaſſendirektor

es Vertrauen ſetzte, ſonſt hätte er ihn wahrſcheinlich ganzgroß

anders behandelt. I br Diet eines ſozialt nun ſichmit der Gewiſſenhaftigkeit politiſch rechtsſtehender Beamten immer
noch meſſen. Und wir alle erklären uns mit den vom Genoſſen
Grützner auf dem rksparteitag betonten Standpunkt ein
verſtanden, daß gegen m irgendwelcher Art ſchonungs-
los vorgegangen werden muß. Gerade die e aſen. denen die
Bevölkerung ihre oftmals abgedarbten Pfenni
müſſen davor bewahrt werden, ſie in Mi t kommen.Gegen Kunzke iſt deshalb auch ſofort das Diſziplinarverfahren
mit dem Antrag auf Entfernung vom Amte eingeleitet worden.

unächſt iſt er unter Weitergewährung ſeines halben Gehalts vom

Wnft s der Te Schuldfrage in der Torgauer Sparkaſſenangelegenheit iſtnoch nicht völlig geklärt, die Unterſuchung wird aber von der g.

gierung mit Eifer fort cr. Es hat ſich ergeben, daß die Ver
bindlichkeiten der Sparkaſſe nicht nur 400 000 Mark, ſondern an
nähernd 600 000 Mark betragen. Die bürgerliche Preſſe hatte ſich
bemüht, die von uns genannte Summe von 400 000 Mark zu be
ſtreiten, ſie ſchrieb nur von 300 000 Mark. In Sachen der Falken
erger Sparkaſſe iſt uns allerdings ein Irrtum unterlaufen, als

wir den Verluſt mit 200 000 Mark vezifferten. Dieſer foll, wie uns
von befreundeter Seite mitgeteilt wird, nur 20 000 Mark betragen,

e. anvertraut,

Wahl der Beiſitzer bei den Oberverſicherungsämtern.
Am 13. Dezember 1924. Vorſchläge bis 15, November.

Die Beiſitzer bei den Oberverſicherungsämtern in der Provinz
Sachſen und im Lande Anhalt Vertreter der Verſicher
ten und der Arbeitgeber) ſollen nun endlich wieder einmal ge
wählt werden. Die letzten Wahlen fanden im Jahre 1909 ſtatt:
die Beiſitzer ſind nunmehr rund 15 Jahre im Amte.
In einem ſolchen langen Zeitraum wäre die Zahl der Vertreter
durch Tod uſw. auf ein kleines Häuflein zuſammengeſchrumpft,
wenn nicht immer wieder durch behördliche Ernennungen für
Ergänzungen geſorgt worden wäre. Dieſe Berufungen ſind aber
im Hinblick auf die Wichtigkeit der Aemter eine unwürdige
Maßnahme. Der Grund der langen Amtsperiode iſt darin zu
ſuchen, daß behördlicherſeits die Neuwahlen immer wieder ver-
ſchoben worden ſind. Die Vertreter ſind den alten Schiedsgerichten
für Arbeitsverſicherung entnommen. Bei Einführung der Reichs
verſicherungsordnung konnten die Beiſitzer für die neu-
geſchaffenen Oberverſicherungsämter noch nicht gewählt werden, weil
erſt die vorher vorzunehmenden Wahlen der Krankenkaſſenvertreter
uſw. durchgeführt werden mußten. Fnuzwiſchen brach der Krieg
aus. Nach dieſem wurden die Wahlen wegen der Demobilmachung
und der Rhein und Ruhrbeſetzung verſchoben.
Die Neuwahl der Beiſitzer für den eingangs genannten Bezirk
iſt nun auf Sonnabend, den 13. Dezember 1024, mittags,
in Merſeburg angeſetzt. Es veſtehen Oberverſicherungsämter
für jeden Regierungebezirk, und zwar in Magdeburg, Merſe
burg und Erfurt und für das Land Anhalt in Deſſau.
Für jedes dieſer Aemter ſind je 20 Arbeitgeber und Ar
beitnehmerbeiſitzer und die doppelte Zahl, alſo je
40 Stellvertreter zu wählen. Das ergibt zuſammen 400
zu wählende Perſonen. Das Wahlverfahren iſt gegenüber der
letzten Wahl einſchneidend geändert worden und kommt in ſeiner
nenen Geſtalt zum erſtenmal in Antvendung.

Wähler ſind jetzt die Ausſchußmitglieder der Landes-
verſichernngsanſtalt.

Dadurch iſt die ganze Wahl bedeutend vereinfacht worden. Die
Wahl wird nach den Grundſätzen des Verhältnisverfahrens durch
geführt, ſo daß vorher (und zwar bis zum 15. November)
Vorſchlagsliſten einzureichen ſind uſw. Die Arbeit
gebervertreter in dem Ausſchuſſe wählen die Vertreter dieſer, die
Verſicherten ihre Beiſitzer. Am Sitze des Oberverſicherungsamtes
oder deren nächſter Umgebung ſoll mindeſtens ein Drittel der Gea
wählten wohnen, um ſie ſchnell heranholen zu können. Wähl
bar ſind nur volljährige Deutſche, die im Bezirk des betreffenden
Oberverſicherungsamtes wohnen oder beſchäftigt ſind. Mindeſtens
die Hälfte der Vertreter ſoll an der Unfallverſicherung beteiligt ſein.

Die Wahlen ſind jedenfalls von großer Bedeutung. Die
Oberverſicherungsämter haben unter Zugiehung der Beiſitzer der
Arbeitgeber und Verſicherten in mündlicher Verhandlung über
wichtige Angelegenheiten zu entſcheiden. In Streitigkeiten aus
der Krankenverſicherung ſind ſie Berufungsinſtanz (gegen die
Urteile erſter Jnſtanz der Verſicherungsämter). Jn Streitigkeiten
aus der Unfall und Jnvalidenverſicherung ſind ſie erſte (und meiſt
einzige) Jnſtanz gegen die Beſcheide der Berufsgenoſſenſchaften
und der Landesverſicherungsanſtalt. Es hängt der Ausgang einerStreitſache natürlich ſehr viel davon ab, wie die Spruchbehörde

r etzt iſt. Namentlich die Verſichertenvertreter müſſen
hrer Aufgabe voll gewachſen ſein.

Mücheln. Denkmalsweihe. Am 2. November wurde auch in
unſerem Städtchen ein Denkmal für die Gefallenen des Weltkrieges
enthüllt. Da wir ſchon zwei Denkmäler von 1866 und 1871 haben,
ſo iſt es das dritte. Unter Teilnahme aller „vaterländiſchen“ Ver
bände und Kriegervereine ging die Feier vonſtatten. Am Denkmal
wehten vier ſelbſtverſtändlich ſchwarzweißrote Fahnen. Wie t
ſo nahmen auch hier die wahrhaft deutſchen Mannen“ das Recht
die Gefallenen zu ehren, für ſich allein in Anſpruch. Aber um die

war es ihnen auch weniger zu tun als um die Schauſtellung
monarchiſtiſcher Geſinnung.

Die eiſerne Flut.
(Ein Metallarbeiterroman.)

Von Paul Täumel (Halle).,

II. Teil.
70 (Nachdruck verbozen.)Frau Neuringh lächelte. Sie war ja gleich entſchloſſen, dem
Mädchen den Willen zu laſſen, doch hatte es ihr ein eigenes Ver
gnügen bereitet, ſie ein wenig zappeln zu laſſen.

Am Nachmittag des anderen Tages ſtand Hedivig dann er-
wartungsvoll allein auf dem Bahnſteig. Jn der Hand hielt ſie
einen Strauß lieblicher Roſen. Unendlich langſam ſchienen ihr
die Minuten hinzuſchleichen, ehe der Zug eintraf. Aber einmal
kam er doch. Und dann konnte ſie dem entgegeneilen, um den ſie
ſoviel gebangt hatte und den ſie ſo ſehr liebte.

Sie drückte ihren Kopf an ſeine Bruſt.
„Mein Held!“ flüſterte ſie leiſe. Sie konnte den Schatten nicht

bemerken, der bei dieſen Worten über ſein Geſicht lief. Dann bot
ſie ihm die Lippen zum Kuß. Und als er jetzt mit dem geſunden
Arm ihre Geſtalt umfing, vergaß auch er alles Häßliche und
Furchtbare, das ſeine Seele beſchwerte.

Erſt als ſie den Bahnhof verließen, fiel ihm etwas auf. Er
hielt ſeinen Schritt an und äußerte erſtaunt

„Aber! Nun ſag bloß! Du biſt ja ganz allein hierl“
Mit glücklichem Lachen ſah ſie ihm ins Geſicht.

„Diel Wir haben ein Abkommen geſchloſſen. daß ich dich ganz
allein abhole. Du mußt dich dabei beſcheiden. Und jetzt gehen wir
zunächſt zu uns.“

„Gs ſoll mir alles recht ſein,“ antwortete er lachend und drückte
ihren Arm feſt an ſich.

Ehe Hedwig zum Bahnhof gegangen war, hatte ſie in der Wohn
ſtube den Tiſch mit dem beſten Damaſt gedeckt. Sie hatte den ſorg-
lich gehüteten Hausſchatz ihrer verſtorbenen Mutter hervorgeholt.
Das beſte Porgzellan, die verſilberten Beſtecke. Jnmitten all dieſer
Weiße funkelte blutrot eine Karaffe ſchweren Südweines.

Als ſie mit Franz das Zimmer betrat ſteckte ſie ſchnell den Roſen-
ſtrauß in eine bereitgehaltene Vaſe auf dem Tiſche und füllte zwei
geſchliffene Gläſer mit dem Wein. Eines reichte ſie Frang.

„Laß uns anſtoßen! Auf dein Wohl und unſer Glück!“
Die Gläſer klangen mit hellem Ton aneinander. Jhre Augen

fanden ſich in einem langen, freudigen Blicke.
„Herrlich iſt das! Wie im Märchen!“ dachte er. Er mußte ſich

an den Tiſch ſetzen. Und dann tafelte Hedwig auf, was ſie hatte
auftreiben können. Sie aßen und tranken. Sie ſchwatzten und
kößten ſich. Einmal fragte er:

„Wo iſt denn dein Vater?“
Wieder lachte ſie ihn mit einem ſo ſonderbaren Blick an und
ſagte

„Er iſt wieder auf einer der vielen Geſchäftsreiſen mit dem
neuen techniſchen Direktor. Heute ſind ſie, glaube ich, in Berlin.“

Dann ſetzte ſie ſich auf einen niedrigen gepolſterten Schemel, legte
Arme und Kopf auf ſeine Knie und flüſterte:

„Jetzt biſt du der Hausherr hier und ich bin deine Frau.“Jhm rann ein feuriger Strom durch die Glieder. Lech bezwang

er ſich und bat:
„Nicht ſol! Setz' dich mir gegenüberl! Bittel“
Sie willfahrte ihm, und ſo ſchwatzten und lachten ſie weiter.

Einmal drang ſie in ihn, er ſolle ihr erzählen, auf welche Weiſe
er verwundet worden war. Doch da ſchüttelte er mit finſterer
Miene den Kopf.

„Warum an das Häßliche heute abend denken? Vielleicht ſpäter
einmal.“

Sie vermied es, auf dieſen Punkt wieder zurückzukommen, da ſie
ſeine Verſtimmung bemerkte. Draußen wurde es ſchon dunkel,
da ſprang er auf.

„Aber arg will ich gehen, Hedwig! Sonſt wartet mein Bruder
vergebli eute gbend.“

„Ach bleib noch ein Weilchen.“
Und er blieb. Es war ja ſo ſchön. Sooft er den Verſuch machte,

zu gehen, fing ſie wieder an zu bitten, mit immer herzlicheren
Worten. Es war ſchon dunkle Nacht, da erhob er ſich wieder und
G jetzt aber in einem ſo beſtimmten Tone, daß jedes weitere

itten überflüfſig ſchien:
„Nun muß ich aber gehen. Sonſt kann ich bei meinem Bruder

nicht mehr ins Haus und muß ſchließlich auf der Straße bleiben.“
„Nein! Das ſollſt du nicht! Fch denke, du ſchläfſt hier.“ Als

er ſie zweifelnd anſchaute, nahm ſie ſeinen rechten Arm und ſagte:
„Komm, ich will dir dein Bett zeigenl“

Sie führte ihn aus dem Zimmer und über den Korridor hinweg

in ein anderes. Als ſie dort das Licht andrehte und er die Gegen
ſtände erkannte, blickte er ſie ein wenig befangen an.

„Aber, das iſt ja dein Schlafzimmer, Hedwig.“
Sie nickte ihm ernſthaft zu. Wortlos.
„Ja, wo willſt denn du da ſchlafen?“

Da neigte ſie den Kopf. Während eine feine Röte in ihr Geſicht
u es an ſeine Schulter lehnte, antwortete ſie ſehr leiſe:

„Bei dir!“
Eine kurze Spanne ſchwülen Stillſchtveigens trat ein. Dann

ober glaubte ſie in Flammen gehüllt zu ſein bei dem Ausbruch
ſeiner Leidenſchaft.

„Noch nicht!“ bat ſie mit verſagender Stimme.
Für eine Weile kehrten ſie in das Wohnzimmer zurück. Sie

fingen an ruhiger miteinander zu reden, von ganz entfernt liegen-
den Dingen. Auch Franz beherrſchte ſich wieder. Er kämpfte mit
ſich, während er von Zeit zu Zeit antworten mußte, einen ſchweren
Kampf. Durfte er heute abend hier bleiben? Durfte er nehmen,
was ſich ihm bot? Doch bei jedem Blick in Hedwigs Augen wurde
der Entſchluß feſter in ihm: Fch bleibe.

Es mochte faſt Mitternacht ſein, da erhob ſie ſich und ſagte:
„Und jetzt führe du michl!“
Er legte ſeinen geſunden Arm feſt um ihren Leib und langſam

gingen ſie ſo hinikber, bei jedem Schritt ſich von neuem in die
Augen ſehend.

Drüben fing ſie vor dem Spiegel an, ſich zu entkleiden. Aber
ihre Hände ſchienen furchtbar ungeſchickt geworden zu ſein.
ſtand unbeweglich an die Tür gelehnt und warf nur m
einen faſt ſchüchternen Blick zu ihr hinüber.

„Willſt du mir nicht helfen?“ fragte ſie mit plötzlich tonloſer
Stimme. Er trat an ſie heran und löſte mit bebenden Fingern
einige Knöpfe ihres Kleides. Da bemerkte er, wie blaß ſie geworden
war und daß ihr ganzer Körper unter ſeiner Berührung erzitterte.
be jäher Aufwallung faſt überkam es ihn wie ein heiliges

Erbarmen hörte er mit ſeinem Werk auf.
„Jch bitte dich! Laß mich lieber gehen kam es leiſe aus ſeinem

Munde. Er hörte, wie ſie ſchwer atmete. Die Augen hatte ſie feſt
großen Da wandte er ſich in kurzem Entſchluß um: „Jch gehe!

ute Nacht vielmals!“
Er war ſchon an der Tür. Mit einem wehen Laut ſprang ſis

ihm nach und ſchlug von hinten die Arme feſt um ſeinen Hals.
(Fortſetzung folgt.
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Lau-ha. Eine Vermißte als Leiche gefunden. Dieals vermißt eldete Hilda Praſt, Tochter es S neidermeiſterse en wird als Seche a der U it
s30gen, worin ſie vor etwa vierzehn Tagen den Tod tSie iſ in Kirchſcheidungen beerdigt worden Tod geſugt hatie

Schkouditz. Einbrüche. Jn den letzten Wochen haben mehrereFinbrrehsdiebſtähle ſtattgefunden, die mit der S Dreiſtigkeit und
Sachkenntnis ausgeſührt wurden. Jedenfalls handelt es ſich um
Beruf rbrecher, die ihr Geſchäft verſtehen. nun alle Begleit
amſtäh e deuten darauf hin. Als günſtigſte Zeit werden ſtürmiſche
und neriſche Nächte ausgeſucht, die ihre Spur verwiſchen. Als
-27rekt ſuchen ſie ſich nicht gerade wohlogbende zeute aus. Hoffent
lich gelingt es bald, ihnen ihr ſchmutziges Handwert zu legen.

Sangerhauſen. Republikaniſcher Abend. Der erſte Fa
milienabend den die hieſige Ortsgruppe des „Reichsbanners Schwarz-
RotGold“ am Sonnabend im „Herrnkrug“ veranſtaltete, fand einen
dicht beſetzten Saal und nahm einen allſeitig befriedigenden Verlauſ.
Auch auswärtige Ortsgruppen waren vertreten, insbeſondere Emſeloh
und Allſtedt. Jn ſeiner Begrüßungsrede hob Kam. Gründlich
hervor, daß wahrer deutſcher Geiſt mehr bei dieſen Republikaniſchen
Abenden als bei den ſogenannten Deutſchen Abenden anderer Ver
einigungen anzutreffen ſei. Den Höhepunkt des Abends bildete
die Feſtrede des 2. Reichsbanner Gauvorſitzenden Kam. Renker
(Halle), der unter er iſterter Zuſtimmung zum Ausdruck brachte,
daß die Reichstagswahl am 7. Dezember eine ſtarke republikaniſche
Mehrheit bringen müſſe. Gemeinſamer Geſang des Bannerliedes be
ſchloß den erſten Teil des Abends, den Kam. Fauſt durch Rezitatton
der „Republikaniſchen Hymne“ noch wirkungsvoll ergänzt hatte. Ein
ſich anſchließender unterhaltender Teil, der Konzert, Vorträge und
die Aufführung eines Schwankes brachte, erfreute die Beſucher aufs
höchſte, und dürften ſich alle vorgenommen haben, den nächſten Re-
publikaniſchen Abend, der um die Weihnachtszeit herum ſtattſinden
ſoll, ebenfalls zu beſuchen. Allen übrigen Wiitwirkenden an der Ver-
anſtaltung ſei an dieſer Stelle ebenfalls noch einmal herzlich gedankt.

Sangerhauſen. Am Sonntag fand hier die Vertreterverſamm-
lung des Konſumvereins für Sangerhauſen und Umgegend ſtatt.
Der Geſchäftsführer, Genoſſe Langer, erſtattete den Bericht
über das abgelaufene Geſchäftsjahr. Seine Ausführungen geben
den ſchweren Stand des Vereins während der Jnflationszeit und
auch im Anfang der feſten Geldwährung zu erkennen. Die Umſätze
in den einzelnen Verteilungsſtellen gingen zum Teil durch das
Fehlen von Waren, zum Teil durch die Gleichgültigkeit eines großen
Teils der Mitglieder erheblich zurück. Dadurch nahmen die Un-
koſten einen nicht geringen Umfang an. Aus dieſem Grunde ſah
ſich die Verwaltung gezwungen, eine Umſtellung innerhalb der
Organjſation vorzunehmen. Die ſchon ſeit längerer Zeit angedrohte
Eingiehung einiger Verteilungsſtellen in Eisleben und Helbra
wurde durchgeführt. Nach Beſſerung der Verhältniſſe auf dem
Warenmarkt gelang es wieder, Waren in die Verteilungsſtellen
zu legen. Die Verwaltung war bemüht, alle Verteilungsſtellen
wieder auf ihren früheren Stand aufzufüllen und mit allen Waren
an Haushaltungsgegenſtänden zu verſehen. Weiteres Neuland
zur Verbreitung des genoſſenſchaftlichen Gedankens iſt in den
Harzorten erſchloſſen. Es wurden im letzten Geſchäftshalbjahr in
den Orten Berga und Uftrungen je eine Verkaufsſtelle eröffnet,
welche ſich in erfreulicher Weiſe gut entwickeln. Der Umſatz in den
letzten 6 Monaten, vom 1. Januar bis 30. Juni, betrug 409 888,85
Mark. Hiervon entfallen auf die Bäckerei 125 235,14 Mark. An
Erübrigung ſind 4686,40 Mark vorhanden. Der Mitgkliederrabatt
beträgt 20 494 Mark, ſo daß die Mitglieder für dieſes Jahr mit
einer Zuſchreibung z ihrem Geſchäftsanteil reſp. Auszahlung auf
ihre elieferten Rabattmarken an Rückvergütung zu rechnen
haben. Alle Spargelder werden nach beſtem Können des Vereins
aufgewertet. Die Verzinſung geſchieht immer noch zu 6, 7 und
8 Protzent. Die Mitgliederzahl betrug 8655. Aufgabe aller Ver-
braucher muß es ſein, ſich mehr um ihre Organiſation zu kümmern
und agitatoriſch zu wirken, damit das große Heer der nichtorgani-
ſierten Verbraucher uns zugeführt werde. Die Bilanz ſchließt mit
231 381,98 Mark ab. Der Bericht des Aufſichtsrats wurde von dem
Vorſitzenden, Genoſſen Elſter, erſtattet. Nach reger Ausſprache

urde gegen eine mmenthaltung der Bilanz Zuſtimmung er
teilt und der Vorſchlag der Verwaltung zur Verteilung der Er-übrigung einſtimmig angenommen. Bei der Erſahwahl für aus

geſchiedene Aufſichtsratsmitglieder wurden die Genoſſen Karl
Ernſt und Paul Köhler gewählt. Der Reviſionsbericht wurde
vom Genoſſen Elſter verleſen und zur Kenntnis gebracht. Die
für den T7. zember angeſetzte Vertreterwahl wurde wegen der
re zum Reichstag und aus anderen formalen Gründen ver

Friedersdorf. Wahlvorbereitung. Eine Funktionärſitzungder SPD. nahm zu den bevorſtehenden Wahlen Stellung und er

über die notwendige Wahlvorbereitung, die für Friedersdorf, Mühl-
beck und Pouch vorzunehmen iſt. An die Mitglieder unſerer Partei
wird nun in der nächſten Zeit der Appell ergehen, ſich recht zahlreich
und rege an den notwendigen Wahlarbeiten zu beteiligen.

Wittenberg. Ein Unhold. Der S4jährige Arbeiter Johann
Alor, der ſich urzeit arbeitslos und wohnungslos umhertreibt, hat
ſich in letzter Zeit öfters an Schulkindern unſittlich vergriffen. Er
wurde vorgeſtern abend in der Jüdenſtraße verhaftet.

Gräfenhainichen. Selbſtmord.

Kemberg. Feuer in Bergwitz. Das Bergwitz- Gnieſter
Braunkohlenwerk wurde Sonnabend abend von einem Brandunglück
betroffen. Das im nahen Kiefernwalde ſtehende dreiſtöckige Ge-
häude mit den Kohlenpumpen, welches unten aus Steinen und oben
ans Holz beſtand, iſt vollſtändig in Flammen aufgegangen.
Schaden iſt bedeutend.
BVockwitz. Kirmes. Anläßlich der Kirmes die am Sonntag und

Montag hier ſtattfindet, wird auch im „Volkshaus“ eine Muſikkapelle
bei freiem Eintritt konzertieren. Wir erachten es als ſelbſtverſtändlich,
daß die Arbeiterſchaft in erſter Linie ihr eigenes Heim beſucht.
Grünewalde. Kraftmeierei eines Duodezagra-

riers. Die am 28. Oktober ſtattgefundene Gemeindevertreter
ſißung befaßte ſich in der Hauptſache mit der nochmaligen Be-
ratung des erneut vom Gemeindevorſtand durchgeprüften Haus-
haltsplanes. Bevor hierzu übergegangen werden konnte, war die
Verabſchiedung einer Reihe Eingaben und Anträge, welche die
Bereitſtellung weiterer Mittel erforderten, notwenndig. Es wurde
beſchloſſen, für das Eckartshaus in Eckartsberga und die Waiſen
häuſer des Vereins Reichsfechtſchule je 10 Mark zu zahlen. Ein
Antrag auf Gewährung einer Unterſtützung ſoll dem Vorſchlag des
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Gemeindevorſtandes nach dem r
weitergegeben wer Die Koſten für Teilnahme am Lehrkurſus
für Volks und Jugendbüchereien wurden übernommen.
Heimbürgin wurde ein ſährliches Garantieaufkommen von 150 Mk.
a emäß feſtgeſetzt. Der freiwilligen Feuerwehr ſollen zehnMannſchaftsjoppen beſchafft werden. Koſtenpunkt 200 wart
Einem Antrag auf Abgabe von Bauland für Geſchäftszwecke kann
nur nähergetreten werden, wenn der Gemeinde, welche Ländereien
im größeren Umfange nicht beſitzt, ein anderes wenn auch nicht
ſo günſtig gekegenes Grundſtück zur Verfügung geſtellt wird. Die
Koſten für die Inſtandſetzung des Hauſes einer armen Beſitzerin
in Höhe von 300 Mark ſollen gegen entiprechende Sicherſtellung
auf die Gemeinde übernommen werden. Dem vormaligen Nacht
wächter wurden für nicht rechtzeitig während und nach der Jn-
flationszeit abgehobenes Gehalt im Ausgleichswege 100 Mark
nachbewilligt. Bei Eintritt in die Beratung des Haushaltsplanes
gab der Gemeindevorſteher bekannt, daß die Herabſetzung der
Grund vermögensſteuerzuſchläge von 110 Prozent auf 100 Prozent
durch die inzwiſchen bekanntgewordene
Einkommenſteueranteilen möglich geworden iſt, ohne daß irgend-
welche Streichungen notwendig waren. Es hat ſich ſogar in
einzelnen Titeln, wie Wegebau, Volksbücherei, Körperpflege, Un
terhaltung der gemeinnützigen Einrichtungen der Gemeinde, wie
h Straßenbeleuchtung, auch für die Fortbildungs-
ſchule, ein Mehr einſtellen laſſen. Bei Nichtannahme der vorge
nannten Anträge und Beſchränkung der Ausgaben in den mit Er-
höhungen bedachten Titeln, würden ſich die Zuſchläge zur Grund-
vermögenſteuer auf zirka 85 Prozent bemeſſen laſſen. Mit dieſem
günſtigen Steuerverhältnis können die gemeindlichen Steuerzahler
zufrieden ſein. Von der Gewerbeſteuer ſollen mehr als 200 Pro-
zent Zuſchlag nicht erhoben werden, alſo daß bei Beachtung der
bis jetzt ermittelten niederen Steuergrundbeträge eine ſonderliche
Velaſtung der Gewerbebetriebe nicht eintritt. Kleinere Betriebe
bleiben von der Gewerbeſteuer vollſtändig frei. Zur Entlaſtung
der ſchon ſtärker mit der Grundvermögenſteuer und Hauszins-
ſteuer, ſoweit dieſe von Staats wegen erhoben wird, belaſteten
Kleinhäusler ohne Ackernutzung ſoll eine Zerlegung der durch
ſchnittlich 100prozentigen Zuſchläge zur Grundvermögensſteuer
inſoweit erfolgen, als zur Grundvermögenſteuer welche von dem
bebauten Grundvermögen erhoben wird, 80 vom Hundert, und
zur Grundvermögenſteuer, welche auf land wirtſchaftlich genutzes
Grundvermögen erhoben wird, 130 vom Hundert Zuſchläge um-
gelegt werden. Die umfangreiche Begründung des Vorſitzenden
wurde auch vom Wirtſchaftsblock-Mann Landwirt W. unwider-
ſprochen entgegengenommen. Nur die Ausgaben für die Bücherei
der Gemeinde waren ihm ein Dorn im Auge. Wozu ſoll ſich das
Volk auf dem Lande auch weiterbilden können? Dann kam die
e Die vollzählig anweſenden ſozialdemokratiſchen Ver
treter ſtimmten mit Ja. Herr W. vom Wirtſchaftsblock rief zwe
mal laut: „Nein!“ Ein mitleidiges Lächeln überzog für einen
Augenblick die Züge der übrigen Gemeindevertreter ob dieſer Kraft-
meierei. Wir wollen nur noch feſtſtellen, daß ob des ablehnenden
Verhaltens der gute Mann das moraliſche Recht an der weiteren
Mitarbeit für die Gemeinde verwirkt hat. Der Haushalt ſchließt
in Einnahme und Ausgabe mit 25 700 Mk. ab. Nach Erledigung
dieſes Tagesordnungspunktes wurde ein Einſpruch des Gemeinde
vertreters N. gegen Punkt 7 der Sitzung verhandelt. Der Ein-
ſpruch war zur Stellungnahme für die Vertretung genügend vom
Vorſitzenden zergliedert. Jn ſeiner Begründung unterlief dem
Beſchwerdeführer das bodenloſe Malheur, daß er ſich in der Adreſſe
irre und die »Gemeindevertreterverſammlung mit der Partei-
verſammlung verwechſelte. Auf Antrag des Gemeindevertreters
J. ſoll ein Beſchluß über die anderweitige Feſtſetzung der Anſchluß-
gebühren für inſtallierte Brennſtellen und PS.-Kraftanſchlüſſe vor
bereitet werden. Gemeindevertreter M. wünſcht eine Beratung
über die Möglichkeiten des Anſchluſſes der Siedlung „Glück auf“
an das Ortslichtnetz. Sicher und zielbewußt haben die Vertreter
der Gemeinde, und das ſind unſere Genoſſen, vor allem durch den
Haushalsplan eine Reihe ſchon länger ihrer Erledigung harrender
Gemeindeangelegenheiten verabſchiedet und dadurch Bahn ge-
ſchaffen für neue Arbeit.

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 5. November 10924.

Die Frauengruppe der SPD., Ortsgruppe Eisleben, trifft ſich
heute, Mittwoch. abend 8 Uhr im „Volkshaus“ im Parteibureau
(Eingang zum Wohnhaus, im Hausflur erſte Tür links.) Vortrag des
wen Strauß. Das Erſcheinen aller Genoſſinnen iſt dringend
erwünſch

Hettſtedt. Steinſetzerſtreik. Bei dem Steinſetzmeiſter
Harkenthal ſind Montag vormittag die Steinſetzer in den Streik
getreten. Die Urſache iſt darin zu ſuchen, daß der Sohn des Herrn
Harkenthal den ſtreikenden Steinſetzern in Halle in den Rücken
gefallen iſt, indem er dort Streikbrecherdienſte verrichtet. Die Be
mühungen, ihn zur Niederlegung dieſer Arbeit zu bewegen, waren
erfolglos, weshalb der Steinſetzerverband als Druckmittel den
Streik bei der Firma H. beſchloß.

Gewerkſchaftsbewegung.
Oeffentliche Proteltverſammlung der Eiſenbahner.

Wie lange wollen ſich die Eiſenbahner die Vergewaltigung
durch das Reichsbahndirektorium gefallen laſſen?

Die ungeheure Notlage zwingt immer neue Gruppen gerade der
bei Behörden und öffentlichen Jnſtituten Beſchäftigten in den
Kampf. Wir müſſen heute feſtſtellen, daß auch die Lage der Eiſen
bahnbeamten und arbeiter derart jammervoll iſt, daß wir ſchweren
Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens entgegengeführt werden,
falls nicht die anſcheinend diktatoriſchen Machtgelüſten huldigende
Reichsbahngeſellſchaft ſich endlich auf einen ſozialen und der Not
des Perſonals entſprechenden Standpunkt zurückfindet.

Ueber die in der Ueberſchrift geſtellte Frage ſprach geſtern im
überfüllten Reſtaurationsſaale des „Volksparks“ der Gauleiter
Hahnebutt des Deutſchen Eiſenbahnerverbandes. Nicht nur
Arbeiter, ſondern auch untere und mittlere Beamte hatten ſich ein-
gefunden, iſt doch aller Notlage die gleiche. Und es iſt bezeichnend,
daß nicht einmal der ſalbungsvoll auftretende Pfarrer der Union
der Hand und Kopfarbeiter, der Kommuniſt Grabow, es wagte,
gegen die Notwendigkeit einer einheitlichen Front im Eiſen-
bahnerkampfe zu ſprechen. Mit ſcheinheiligem Getue ſtand er da,
verſpritzte Gift und ſpielte den „Freund“ der freien Gewerkſchaften,
mußte aber zugeſtehen, daß die Kommuniſtiſche Partei
under ungeheure Febler gemacht hätten. Er erklärte
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ferner öffentlich, daß die Kommuniſtiſche Partei zahlenmäßig und
nach ihrem Einflußbereich zu winzig ſei, um überhaupt im poli

i dwie in Frage zu kommen. Dann
warb er Wähler und Mitglieder, wenn auch ohne Erfolg. Nur die
von der KPD. bereitgeſtellten Zellenmitglieder und die geſchickt
aufgeſtellte Claque heuchelten Begeiſterung. Wir haben bereits vor
einigen Tagen auf die neue Taktik der HPD. hingewieſen, die dahin
geht, mangels ausreichend beſuchter eigener Verſammlungen ſich
auf Gewerkſchaftsverſammlungen zu ſtürzen. Der geſtrige abend
war der beſte Beweis für die Richtigkeit dieſer hauptungen.
Einberufen war eine von der zuſtändigen Gewerkſchaft vorbereitete
Eiſenbahnerverſammlung, und der einmütige Beſchluß
ſämtlicher Verbandsfunktionäre ging dahin, daß nur Eiſenbahner
und Angeſtellte von Eiſenbahnerorganiſationen ſprechen dürften,
um jede politiſche Zerſplitterung und Beeinfluſſung aus der Ver
ſammlung auszuſchalten. Es mußte von vornherein damit ge-
rechnet werden, daß die KPD. dieſen Beſchluß ignorieren und
Parteiredner ſprechen laſſen würde. Das iſt prompt eingetreten.

ie „Zelle“ markierte zu Beginn der Diskuſſion ſofort heiſere
Entrüſtung, Herr Grabow ſchlich vor und die KPD. hatte ihr
Ziel erreicht. Nur der Ruhe und Objektivität des Verſammlungs
leiters, Kollegen Sorgenfrei, iſt es zu danken, wenn der
s ſoeben als ein Erfolg für die Eiſenbahnerſchaft zu

uchen iſt.
Aus dem Referat teilen wir mit: Die Gewerkſchaften wurden

durch die Jnflation zwar geſchwächt, aber nicht erſchüäüttert. Die
Arbeitgeber, mit ihnen die Eiſenbahn, ſchreien nun nach Mehr
arbeit. Die Reichsbahn ſteht an der Spitze der Unternehmeraktion.
Die Arbeiter ſpüren das am eigenen Leibe; auch die Reichs
bahnbeamten“ ſtehen vor der völligen Verelendung, hat doch das
fluchtwürdige Verhalten des Deutſchen Beamtenbundes eine Tren-
nung zwiſchen Arbeitern und Beamten herbeigeführt. Die Folgen
ſind 70 Prozent Gehaltszulage oben, 252 Prozent unten, ver
ſchlechterte Arbeitszeitbedingungen, ſcheußliche Dienſtdauer-
vorſchriften, Rechtlosmachung der Beamten, verſchärfte Straf-
und „Zucht“beſtimmungen (Geldſtrafen von 5 bis 500 Markl),
jederzeit möglicher Abbau und abſolute Unſicherheit. Die Reichs
bahn rentiert ſich erwieſenermaßen gut (in neun Monaten über
600 Millionen Profitl). Sie kann daher Lohn- und Gehalts-
erhöhungen mindeſtens der Arbeiter, der unteren und
mittleren Beanien tragen. Geſchieht das nicht, dann wird die
raſend um ſich greifende Erbitterung zu ſchweren Erſchütterungen
führen. Von unſerem Kampf hängt auch die Lage der Penſionäre,
ken und Rentner ab, deren Altersbezüge ſich nach unſeren

öhnen richten. Unſer Kampf iſt daher wahrer Kulturkampf.
Nach den Ausführungen mehrerer Diskuſſionsredner wurde nach-
ſtehende Entſchließung angenommen:

„Die am 4. November im „Volkspark“ tagende ſtark beſuchte
öffentliche EiſenbahnerProteſtver ſammlung geboren aus der
Not der Eiſenbahnerſchaft heraus erhebt ſchärfſten Proteſt gegen
die Stellungnahme der ReichsbahnGeſellſchaft, die den hungernden
und darbenden Eiſenbahnern jede Lohn und Gehaltszulage ver
weigert. Dieſe Einſtellung der Verwaltung der Eiſenbahnerſchaſt
gegenüber iſt um ſo brutaler, als man ſich nicht ſcheut, der Jndu-
ſtrie Hunderte von Millionen zu ſchenken und die Gehälter der
Direktoren und des Verwaltungsrates recht reſpektabel
u erhöhen bzw. feſtzuſetzen. Gerade die von ſeiten
es Generaldirektors und Verwaltungsrates anerkannte

ſchwere und verantwortungsvolle Tätigkeit des Perſonals
ſetzt voraus, daß dasſelbe, um ſeinen Dienſt ordnungs-
gemäß ausführen zu können, nicht geſundheitlich heruntergewirt
ſchaftet wird, ſondern jedem einzelnen die notwendigſten Mittel
zur Erhaltung der Geſundheit gegeben werden. Je beſſer die Be
zahlung, deſto größer das Pflichtgefühl denn auch das größte
Pflichtgefühl muß der Hunger untergraben um ſo größer
auch die Betriebsſicherheit. Die Verſammelten erkennen, daß die
Verwaltung nicht gewillt iſt, das zum Leben notwendigſte Ein-
kommen zu geben, daß dieſelbe nur durch eine ſtarke, machtvolle
Organiſakion gezwungen werden kann, den berechtigten Forde
rungen der Eiſenbahner Rechnung zu tragen. Sie geloben daher,
die Einheitsfront unter den Eiſenbahnern herzuſtellen, die Ein
heitsorganiſation zu verwirklichen. Der Macht der Verwaltuita
muß die geſchloſſene Macht der Eiſenbahner gegenübergeſtellt
werden, erſt dann werden die berechtigten Forderungen der Be-
dienſteten erfüllt werden.“

Der Rampf um auskömmlichen Lohn.
Die Urabſtimmung der Angeſtellten der Berliner Omnibusgeſell

ſchaft über das Angebot der Direktion hat mit mehr als Zwei-
drittelmehrheit der Ablehnung des Angebots ergeben. Damit iſt
die Möglichkeit der Arbeitsniederlegung in unmittelbare Nähe ge
rückt.

Vor einem Gemeindearbeiterſtreik in Rheinland-Weſtfalen.
Eſſen, 5. November. (WTB.) Am Dienstag fand in ſämt

lichen Kommunalbetrieben Rheinlands und Weſtfalens die von

Gemeinde und Staatsarbeiter Rheinlands und Weſtfalens be
ſchloſſene Urabſtimmung für oder gegen den Streik ſtatt.
Die Teirergebniſſe lauten mit Neunzehntelmehrheit für den Streik.
Die heute in Eſſen ſtattfindende Konferenz der Lohnkommiſſion
und der Geſchäftsführer der chriſtlichen und der freien Organi-
ſationen dürfte danach vorausſichtlich den Streik für Donnerstag
beſchließen.

Buchdruckerſtreik in Eſſen. Wegen abgelehnter Lohnforderungen
ſind die Setzer bei der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“ in den
Streik getreten.

Lohnverhandlungen in der Metallinduſtrie. Aus dem Bureaudes net ans geſchrieben: Ueber die vom Deutſchen Metall
arbeiterverband eingereichten Lohnforderungen finden morgen
(Donnerstag) vormittag Verhandlungen vor dem Schlichtungs
ausſchuß in Halle ſtatt. Am ſelben Tage abends 71 Uhr findet
eine Sitzung ſämtlicher Funktionäre, Kaſſierer und Betriebsräte
im Kartellzimmer des „Volkspark“ ſtatt, wo über das Verhand-
lungsergebnis Bericht erſtattet wird. Die den Funktionären zu
geſandten Fragebogen müſſen ſofort dem Bureau zurückgegeben
werden.

Nach ſiebenwöchiger Ausſperrung iſt auf den Röchlingſchen
Eiſenwerken in Völklingen Montag morgen die Arbeit unter den
bereits gemeldeten Bedingungen wiederaufgenommen worden.

WetterVoranlage.

Donnerstag Kühl, wolkig, etwas windig, Niederſchläge.
Freitag: Bewölkt, kühl, ſtrichweiſe etwas Niederſchläge.

Sigarette,

den Vertretern der freien und der chriſtlichen Gewerkſchaften der
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Verhbütung der Cuberkuloſe.
Heute gibt es wohl keinen Zweifel darüber, daß die Tuberkuloſe

als ſolche nicht vererblich iſt. Es ſteht feſt, daß mit den elterlichen
Keimzellen oder während der Schwangerſchaft keine Tuberkel
bazillen in den wachſenden Embryo übertragen werden. Dagegen
iſt der Streit über die Bedeutung der tuberkulöſen Belaſtung, der
Dispoſition zur Tuberkuloſeerkrankung noch keineswegs zu Ende.
Es iſt allerdings unzweifelhaft, daß Kinder aus tuberkulöſen
Familien weſentlich häufiger an Tuberkuloſe erkranken als un-
belaſtete Kinder. Aber die Frage, ob dieſe Krankheitsbereitſchaft
ererbt wird, bedarf noch genügender Klärung! Sicherlich kann
man von einer wirklichen Vererbung nur dann ſprechen, wenn nicht
allein die Eltern, ſondern auch viele frühere Generationen mit
Tuberkuloſe behaftet waren. Denn nur dann iſt mit der Möglich-
keit einer Dauerſchädigung der Erbmaſſe zu rechnen. Aber ſelbſt
wenn man dieſer Möglichkeit Raum gibt, ſo fragt ſich doch
mmer noch, ob nicht ganz andere Faktoren noch weit eher für das
bei familiär Belaſteten unzweifelhaft häufigere Vorkommen der
Tuberkuloſekrankheit verantwortlich zu machen ſind. Hier ſpielt
tatſächlich die ſtark erhöhte Anſteckungsgefahr, die direkte Ueber-
tragung der Tuberkuloſe von den erkrankten Eltern auf das
Kind eine bedeutſame Rolle. Die Statiſtiken beſagen einwand-
frei, daß die Sterblichkeit der aus tuberkulöſen Familien ſtammen-
den Kinder deſto höher iſt, je fortgeſchrittener die Tuberkuloſe der
Eltern bzw. die der Mutter zur Zeit der Geburt geweſen iſt. Jſt
der kranke Vater kurz vor der Geburt geſtorben, dann ſinkt die Er-
krankungs- und Sterblichkeitsziffer erheblich. Man ſieht alſo,
wie außerordentlich viel auf das Konto der erhöhten Anſteckungs-
gefahr zu ſetzen iſt. Bewieſen wird dieſe Behauptung noch durch die
Tatſache, daß, wenn man die Kinder ſofort nach der Geburt aus
dem tuberkulöſen Milieu herausnimmt und ſie in einer geſunden
Umgebung aufzieht, die Gefahr der Tuberkuloſe ganz außerordent-
lich herabgeſetzt iſt.

Ein zweiter wichtiger Faktor, der auf die Ueberſterblichkeit der
Kinder tuberkulöſer Familien von Einfluß iſt, ſtellt das ungünſtige
wirtſchaftliche ſoziale Milieu der tuberkulöſen Familien dar, das
in erſter Linie auf verminderte Arbeitsfähigkeit und damit auf
dem geringeren Verdienſt des tuberkulöſen Ernährers beruht.
Natürlich tritt dieſer Faktor nur in Proletarierfamilien mit ihren
engen, unhygieniſchen Wohnungen hervor, dagegen nicht bei Kin-
dern der wohlhabenden Kreiſe, bei denen es genügend Abſonde-
rungsmöglichkeiten von dem erkrankten Familienmitgliede gibt.
Jm letzten Falle iſt tatſächlich die Sterblichkeits- und Erkrankungs-
ziffer erheblich geringer als in den Kreiſen der Armen. Man kann
alſo ſagen, daß es zur Verhinderung der Ausbreitung der Tuber-
kuloſe unbedingt erforderlich iſt, die Anſteckungsmöglichkeit durch
Abſonderung der Erkrankten oder durch Herausnahme der Ge-
ſunden einzuſchränken. Dr. M. (Berlin).
Die Wwiedererſtandene Ninon de Lenclos.

Der Ruhm der Ninon de Lenclos, die, nachdem ſie die ſiebzig
bereits ſtark überſchritten hatte, noch immer die Heldin leiden-
ſchaftlicher Liebesabenteuer war, hat Frau Henriette Montier
in Paris nicht ſchlafen laſſen. Trotz ihren ſiebzig Jahren hat die
Dame den dreißigjährigen Herrn Louis Nègre zu wilder Liebe ent
flammt und ſeinetwegen dem achtundzwanzigjährigen Léon Dar-
mont, der ſich bis dahin ihrer Gunſt erfreute, den Laufpaß ge-
geben. Darmont verzehrte ſich darob in Eiferſuchtsqualen und
verfolgte die alte Dame, die ſeine Liebe verſchmähte, auf Schritt
und Tritt. Sie ſchrieb ihm deshalb eines Tages: „Mein lieber
Léon, ich danke Dir für die ſchönen Pantoffeln, die Du mir ge-
ſchenkt haſt. Jch habe mich herzlich darüber gefreut. Unglücklicher-
weiſe hat ſie mein Freund zu Geſicht bekommen und in einer
eiferſüchtigen Regung fortgenommen. Jch bitte Dich dringend,
komm niemals zu mir. Du würdeſt mir die größten Unannehmlich-
keiten machen; denn ich liebe meinen Freund und werde auch von
ihm wiedergeliebt. Sollte er ſich einmal, man kann ja nie wiſſen,
dazu esztſchließen, eine Ehe einzugehen, ſo will ich gerne an Dich
denken, mein armer, kleiner Léon. Jch will Dir auch manchmal
ſchreiben; aber ich muß Dich inſtändig bitten, meine Briefe ſofort
nach Empfang zu vernichten.“ Aber es kam, wie es kommen mußte.
Trotz dem dringenden Abraten ſeiner verfloſſenen Geliebten fand
ſich Darmont eines Tages in der Wohnung der angebeteten Alten
ein dabei hatte er aber das Pech, dem gerade anweſenden Negre in
die Arme zu laufen und von dieſem ſo ausgiebig verprügelt zu
werden, daß er ins Krankenhaus gebracht werden mußte. Die
Geſchichte fand jetzt ihr Nachſpiel vor dem Polizeigericht, vor dem
ſich Negre wegen ſchwerer Körperverletzung zu verantworten hatte,
während ſein unglücklicher Nebenbuhler als Nebenkläger zugelaſſen
war. Die liebeglühende Siebzigjährige gab ſich die redlichſte Mühe,
den Richter zur Milde zu ſtimmen. „Retten Sie ihn, denn ich liebe
ihn,“ rief die Alte pathetiſch und rang in verzweifeltem Schmerz
die juwelen geſchmückten Hände. Trotzdem und ungeachtet der
glänzenden Verteidigung zweier bekannter Anwälte wurde Louis
Négre zu einer Geldſtrafe von 200 Franks und zu einer Buße von
weiteren 100 Franks verurteilt, die er dem Nebenkläger als
Schmerzensgeld zu zahlen hat.

Die Gewürznelke in der Rüche.
Jedermann kennt die kleinen Gewürznelken, „Nägelchen“, die

aromatiſchen, noch geſchloſſenen Blüten der Gewürznelke, die in
der Küche häufig Verwendung finden; aber nur wenige Haus-
frauen werden wiſſen, woher die Nelke kommt, und welchen reichen
Gewinn ſie für alle Länder darſtellt. Man denkt bei dem Namen
unwillkürlich an eine kleine Pflanze, die ihre duftende Blüte ent
faltet. Jn Wahrheit handelt es ſich aber um die noch geſchloſſene
Blüte eines Baumes, der eine Höhe von ungefähr 20 Metern er-
reicht, bei einem Durchmeſſer von rund 1 Meter. Die Kultur dieſes
Gewürznelkenbaumes iſt ſozuſagen ein Monopol des Sultans von
Sanſibar und reicht bis in die fernſten Zeiten zurück. Der größte
Teil der Bäume, die die Gewürznelken-Nägelchen liefern, beſteht
in der Umgegend von Sanſibar und auf der Jnſel Pemba. Es
handelt ſich dabei um mehrere Millionen Bäume. Die ungeöffneten
Blüten werden Ende März vor der Entfaltung eingeſammelt, ſo
lange die Blumen noch ein rundliches Köpfchen am Ende des etwa
1,3 Zentimeter langen Kelches bilden und ehe noch ein Teil ihres
ätheriſchen Oels verfliegen kann. Nachdem ſie gereinigt ſind, wer-
den ſie in Kiſten, deren jede etwa 60 Kilogramm Gewicht hat, ver
packt und nach Europa und Amerikg verſandt. Die Regierung des
Sultans erhebt von der Ernte eine ärariſche Abgabe von 25 Pro-
zent des Wertes, eine Abgabe, die zuweilen im Naturprodukt ſelbſt
gezahlt wird. Nicht in jedem Jahre liefert der Baum Blüten. Doch
hat man immer noch Vorräte genug, um den Weltbedarf zu decken.
Jm Durchſchnitt gelangen im Jahr etwas mehr als 3 MillionenKilo Gewürznelken zum Verſand, doch iſt der Weltbedarf und mit
ihm zugleich die Erzeugung in beſtändiger Steigerung begriffen.
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20. Jahrhunderts.
Von Dr. Galen.

Tauſende und aber Tauſende von Menſchen werden alljährlich
von den Geſchlechtskrankheiten befallen. Man beſchuldigt die
Proſtitution als Verbreiterin dieſer Seuchen. Vor mehr als
hundert Jahren führte man bereits die Reglementierung der
Proſtituierten ein. Man legte Liſten an, in die alle Proſtituierten
eingetragen wurden und veranlaßte ihre regelmäßige polizeiärzt-
liche Unterſuchung. Jn zahlreichen Städten huldigte man ſeit
Jahrhunderten dem Bordellſyſtem und glaubte ſo der Aus-
breitung der Geſchlechtskrankheiten entgegenzuwirken. Die große
Maſſe des Volkes, im blinden Vertrauen auf den Nutzen dieſer
behördlichen Maßnahmen und im Glauben an den Erfolg der
angewandten ärztlichen Vorkehrungen bei der Reglementierung
und dem Bordelkſyſtem, gab ſich der Meinung hin, die ärztlich
kontrollierten oder im Bordell ärztlich überwachten Proſtituierten
ſeien „ungefährlich“.

Das Bordell iſt eine Kulturſchande, eine rechtliche Unmöglichkeit
und in mediziniſcher Hinſicht eine Torheit, die Verkörperung
reinſter Unvernunft. Bordelle ſollten im Deutſchen Reiche nicht
mehr vorhanden ſein. Tatſächlich kann aber von einer Ausrottung
der Bordellwirtſchaft ernſtlich nicht geſprochen werden. Die Regle-
mentierung iſt nicht weniger unſittlich ſowie rechtlich und medi-
ziniſch töricht. Sie ſchafft zweierlei Recht für Mann und Frau
auf ſexuellem Gebiete. Es beſteht im 20. Jahrhundert als Kultur-
ſchmach eine moderne Sklaverei der Frau, die auf längſt ver-
alteten Anſchauungen des Untertanenſtaates beruht. Aber auch
gerade vom ärztlichen Standpunkt iſt die Reglementierung der
Proſtitution wegen der Unwirkſamkeit aller mit ihr zuſammen
hängenden mediziniſchen Maßnahmen als völlig verfehlt zu er
achten. Auf der Weltkonferenz der „Jnternationalen abolitio-
niſtiſchen Föderation gegen die Unſittlichkeit“, die vor kurzem in
Graz ſtattfand, brachte hierfür der Generalſekretär der Deutſchen
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Genoſſe
Dr. Georg Löwenſtein, ſchlagende Beweiſe, indem er aus der
Fülle einwandfreien Materials ſeine Schlüſſe zog.

Die Trippererkrankung der Proſtituierten iſt unheil bar. Sie
läßt ſich als Gebärmutterleiden ſo lange verfolgen, als überhaupt
eine Frau zwangsbehandelt wird. 56 Prozent der kontrollierten
Proſtituierten leiden bereits bei ihrer Einſchreibung in die Po-
lizeiliſte an dieſer Krankheitserſcheinung, die ſie trotz aller
Zwangsbehandlung nie mehr verläßt. Der chroniſche Tripper der
gewerbsmäßigen Proſtituierten kann überhaupt nicht geheilt
werden. Geradezu ungeheuerlich iſt die Syphilis verbreitet. Sie
iſt bereits bei 58 Prozent aller erſtmalig von der Polizei auf-
gegriffenen, nicht reglementierten Frauen feſtzuſtellen. Bei der
Einſchreibung in die Kontrolliſte leiden 56 Prozent der betreffen-
den Frauen an dieſer Krankheit. Die Kontrolle vermag alſo gar
nicht zu verhindern, daß dieſe kranken Mädchen, die vom Staate
zur Ausübung der Unzucht als eines Gewerbes zugelaſſen werden,
die Geſchlechtskrankheiten nicht verbreiten. Dieſe ganze ſtaatliche
Einrichtung iſt zwecklos. Weiter lehrt die Erfahrung, daß
innerhalb des erſten Jahres alle kontrollierten Frauen ſyphilitiſch
ſind. Man weiß, daß man durch Zwangsbehandlung die Frauen
nicht geſund machen, weder die chroniſche Trippererkrankung, noch
die Syphilis heilen kann. Vom ärztlichen Standpunkt aus gibt
es, wie Dr. Löwenſtein in Graz erklärte, kein ſchlechteres Syſtem,
um die Geſchlechtskrankheiten zu bekämpfen, als das, die Unzucht
der Frau zu reglementieren.

Von der größten Bedeutung für alle erfolgverſprechenden Maß-
nahmen gegen die Geſchlechtskrankheiten iſt die Sozialver-
ſiche rung. Mit ihrer Hilfe kann und muß es gelingen, all-
mählich dieſer Seuchen Herr zu werden. Einſchließlich der Fa-
milienangehörigen ſind etwa 75 Prozent der deutſchen Geſamt-
bevölkerung in den Krankenkaſſen zwangsverſichert. Etwa 10 Pro-
zent werden von der Wohlfahrtspflege erfaßt, und man darf wohl
mit Fug annehmen, daß 15 Prozent pekuniär in der Lage ſind,
ſich ärztlich privat behandeln zu laſſen. Man weiß auch, daß von
100 Geſchlechtskranken ſich etwa 80 in ärztliche Behandlung be-
geben. 20 aber bleiben unbehandelt oder werden ungenügend be-
handelt. Dieſe 20 ſind es, die nicht wiſſen, daß ſie geſchlechtskrank

ſind bzw. Furcht vor Behandlung haben oder ſittlich und körper
lich vollkommen verkommen ſind. Dieſe 20 ſind die gefährlichſten
Verbreiter der Geſchlechtskrankheiten. Für ſie zu ſorgen iſt eine
der dringendſten Aufgaben der Sozialverſicherungen, die mit Hilfe
öffentlicher freier Behandlungsſtätten eingreifen müſſen.

Zur Erfaſſung der Geſchlechtskrankheiten iſt eine Straßen
aufſicht nicht zu entbehren. Wir brauchen weibliche ſoziale
Aufſichtsbeamte, die in der Oeffentlichkeit wirken, Frauen, die
ein beſonders großes Einführungsvermögen beſitzen und beſſer als
der Mann imſtande ſind, auf dieſem Gebiete menſchliche Nöte aller
Art zu ahnen, zu erfahren und zu erfaſſen.

Wenn eine gut organiſierte Straßenaufſicht Männer oder Frauen
beobachtet, die berufs- oder gewohnheitsmäßig ſich anſprechen laſſen
oder anwerben bzw. anſprechen, ſo faßt ſie zu und bringt die in
haftierte Perſon zur Unterſuchungsſtelle des Geſundheits- oder
Pflegeamts und ſtellt feſt, ob der Aufgegriffene ſich ausweiſen
kann. Ortsfremde und Wohnungsloſe werden dann zweckmäßiger
weiſe durch Tag und Nacht auf dem Amt anweſende Aerzte bzw.
Aerztinnen auf ihre geſchlechtliche Geſundheit unterſucht und, wenn
geſund, nach Verwarnung entlaſſen, wenn krank, ohne Rückſicht
auf den Stand zwangsbehandelt, bis ſie von anſteckenden Er
ſcheinungen frei ſind. Die wohnungsinnehabenden Perſonen
müſſen angewieſen werden, in 24 Stunden einen Ausweis eines
amtierenden Spezialarztes darüber beizubringen, daß ſie geſchlecht-
lich geſund ſind, oder daß ſie im Krankheitsfalle ſich in Behand-
Iund begeben haben; wird dieſes Atteſt nicht beigebracht, ſo muß
ebenfalls rückſichtslos die Zwangsbehandlung eingeleitet werden.

Die Polizei verliert nach Abſchaffung der Reglementierung die
ſanitäts polizeiliche regelmäßige Kontrolle und die Reglementierung
der Frau. Sie ſoll aber auf indirektem Wege in Funktion treten
durch rückſichtsloſe Erfaſſung der Bordelle, durch ſchärfſte Nieder
haltung der Bordellhalter, Kuppler, Kupplerinnen und Zuhälter
ſowie Erfaſſung des heimlichen Mädchen- und Kinderhandels.

Die Einrichtung weitverzweigter Beratungs- und Behandlungs-
ſtellen überall im Lande iſt dringend notwendig. Sie müſſen
leicht erreichbar und jederzeit zugänglich ſein. Es muß dahin
kommen, daß der Kranke von ſelbſt erſcheint. Je anſtändiger,
diskreter und zwangloſer die Behandlung und Beratung ſind, deſto
lieber wird der Kranke ſie in Anſpruch nehmen. Die Zwangs-
krankenhäuſer müſſen baulich, mediziniſch und pädagogiſch vor
bildliche Anſtalten ſein. Jn ihnen muß auch eine gewiſſenhafte
Fürſorgearbeit verrichtet werden.

Will man die Proſtitution und die Geſchlechtskrankheiten be-
zwingen, ſo iſt auch ein energiſcher Kampf gegen den Alkohoa
lismus nicht zu entbehren. Ohne ihn S unmöglich, den
Kampf gegen Unzucht und ſittliche Verwilderung aufzunehmen,
Von ebenſo großer Bedeutung ſind aber auch die Beſtrebungen
zur Beſeitigung der ſchändlichen Wohnungsverhältniſſe,
die den Menſchen körperlich und ſeeliſch verderben, das Familien
leben zerſtören, Geſchlechtskrankheiten und Proſtitution in er-
ſchreckender Weiſe fördern.

Wir brauchen neben vorbeugenden Maßnahmen aber auch eine
wirkſame Fürſorge für Gefährdete beiderlei Geſchlechts. Zu
fluchtsſtätten müſſen geſchaffen werden, in denen geſund befundene,
aufgegriffene Mädchen ſo lange bleiben, bis ſie ins Elternhaus
zurückkehren können oder der Arbeitsnachweis ihnen eine als ein-
wandfrei bekannte Arbeitsſtelle vermittelt hat.

Eine beſondere Aufgabe ſtellt die Erfaſſung aller unverbeſſer
lichen, moraliſch irren Sexualſchädlinge dar; es bleibt nichts an
deres übrig, als ſie im Jntereſſe der Allgemeinheit in Ver-
wahrungsanſtalten unterzubringen, in hygieniſch einwandfreien
Wohn- und Arbeitsſtätten, wo ſie noch eine gedeihliche Wirkſamkeit
entfalten können.

Es muß der Ruf ergehen: fort mit der Reglementierung der
Proſtituierten, dieſer Kulturſchande unſerer Tage, fort aber auch
aus enger Gemeinſchaft mit den die Menſchlichkeit aufs ſchwerſte
bedrohenden ſittenverderbenden männlichen und weiblichen irren
Sexualſchädlingen!

Der Preis der Nelken-Nägelchen ſtellt ſich im Urſprungsland auf
etwa 2 Goldmark für das Kilo. Die diesjährige Ernte berechnet
man auf etwa 50 000 Ballen, eine enorme Menge, wenn man in
Erwägung zieht, daß es ſich um ein kleines Gebiet handelt, das be
züglich der Kultur des Nelkenbaumes einen engbegrenzten Aus-
dehnungsradius hat.

Gedichte aus dem Grabe.
Ein im buchſtäblichen Sinne des Wortes poſtumes Werk iſt, wie

italieniſche Blätter melden, jetzt unter ungewöhnlichen Umſtän-
den ans Licht der Oeffentlichkeit getreten. Vor kurzem ſtarb in
Nuovo auf der Jnſel Sardinien Sebaſtiano Satta, der größte
Dichter, deſſen ſich Sardinien rühmen kann. Er wurde neben der
Ruheſtätte ſeines Töchterchens begraben, ſeines Lieblings, den er
im Jahre 1907 verloren hatte, als das Mädchen noch in zartem
Kindesalter ſtand. Jn der Abſicht, dem Dichter eine würdige Ruhe-
ſtätte zu bereiten, beſchloſſen ſeine Verehrer, die beiden Leichen
auszugraben. Da der Sarg des Kindes ſtark verfallen war, ließ
man einen neuen anfertigen, und bei der Umbettung entdeckte man,
daß auf der verweſten Leiche des Kindes ein Heft ſorgfältig
verpackter Papierblätter lag. Es war die Handſchrift
eines Bändchens Gedichte, von deſſen Exiſtenz niemand etwas ge
wußt hatte. Die Gedichte führen den Titel: „Wiegenlieder“,
und die Literaten, die Gelegenheit hatten, Einblick in das Manu-
ſkripvt zu nehmen, erklären, daß dieſe Gedichte zum Schönſten ge
hören, was Satta im Laufe ſeines Lebens geſchrieben hat.

Retordleiſtung einer blinden Maſchinenſchreiberin. Der „Daily
Chronicle“ weiſt auf den bemerkenswerten Rekord hin, den Fräu-
ein Green, eine ſeit ihrer Geburt blinde Maſchinenſchreiberin,
auf einer für Blinde konſtruierten Schreibmaſchine erzielt hat. Es

elang ihr, das vierzigtauſend Worte zählende Manuſkript eines
uches über die Geſchichte der Radiographie zur vollen Zufrieden-

heit des Verfaſſers abzuſchreiben. Dabei mag erwähnt ſein, daß
in Londoner Bureaus etwa achtzig erblindete Maſchinenſchreibe
rinnen tätig ſind, die ihre Arbeit zur vollen Zufriedenheit ihrer
Chefs erledigen.

m

Schwediſcher Hhumor.
Ein unheiwlicher Brief.

Eines Tages gab Frau Johanſſon ihrem Mann einen Brief und
bat ihn eindringlich, ihn erſt zu öffnen, wenn er in ſeinem Kontor
ſei. Herr Johanſſon ſah etwas überraſcht aus, nahm aber den
Brief und öffnete ihn erſt an der beſtimmten Stelle. Da las er:

„Jch bin leider gezwungen, Dir etwas mitzuteilen, was Dir viel
Kummer und Schmerz bereiten wird. Es iſt nicht meine Schuld,
aber Du mufßzt es wiſſen. Die ganze vorige Woche habe ich ſchon
gewußt., daß dieſer ſchwere Augenblick kommen müſſe. Nun kann
ich es nicht länger verhehlen, es muß heraus, und ich bitte Dich
ich flehe Dich an, mir nicht allzu ſchwere Vorwürfe zu machen,
ſondern ſtatt deſſen zu verſuchen, mir zu helfen, ſo daß wir das
ſchwere Unglück gemeinſam tragen können.“

Auf Johanſſons Stirn perlte der kalte Schweiß. Er war auf
das Schlimmſte vorbereitet. Er las weiter:

„Wir haben nämlich weder Holz noch Kohle mehr. Sei ſo
freundlich und ſorge dafür, daß wir möglichſt ſchnell Brennſtoff
nach Hauſe bekommen. Jch habe Dich mindeſtens zehnmal er
ſrert. aber Du haſt es immer wieder vergeſſen. Darum ſchreibe
ich.

Johanſſon beſtellte ſofort Kohlen und Holz.

40 000 Franks Jahresgehalt für die flinkſte Modiſtin. Aus einem
Wettbewerb um die Konfektionsmeiſterſchaft, der kürzlich unter den
Midinettes von Paris abgehalten wurde, ging das fünfundzwanzig
jährige Fräulein Marcelle Guillon als Siegerin hervor. Sie
arbeitet in dem Schneideratelier einer Firma der Champs Elyſées
und war ohne große Hoffnungen in den unter dem Protektorat des
Stadtrats von Paris veranſtalteten Wettbewerb getreten. Die

die ſie erhielt, beſtand in der Anfertigung eines
rmelloſen ſeidenen Abendkleides. Von der S war der Preis

trägerin eine Stellung mit einem Jahreseinkommen von 40 000
Franks zugeſichert worden. Fräulein Guillon, die bisher in der
Woche 135 Franks verdiente, iſt begreiflicherweiſe über das Glück,
das i r in den Schoß gefallen iſt, nicht wenig erfreut und gab denVeilerſattern gegenüber dieſer Freude über den unerwarteten

Erfolg überſchwenglichen Ausdruck,
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